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„Vor allen Dingen laßen Sie ſich gefagt ſeyn, 
daß Sie alle Ihre Epifteln Briefe und Sendſchreiben 
in einerley Format, wie ich auch thun werde, ſchreiben 
müffen, damit man fie deſto bequemer in das Archiv 
legen und hernach ohne viele Uinſtande in die Druckeren 
ſchicken kann. Sie heißen alsdann auf dem Titul 
Rofalia, wie ich aber heißen werde, weiß ich noch 
nicht. Ich denke Hosius Pomposius.“ 
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Bürger an Philippine Gatterer 
am 10. September 1777. 
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Vorwort 


Daß Philippine Gatterer mit Bürger im Brief⸗ 
wechſel ſtand, hat ſie ſelbſt in ihrem Gedicht: 
Die Porzellanlotterie 1778 — erſchienen in 
ihrer zweiten Gedichtſammlung aus dem Jahre 
1782, S. gy ff. — der Nachwelt verraten. 
Bis an ihr Lebensende — 1831 — hat fie die⸗ 
ſen Schatz von Briefen wohl verwahrt. Sie 
mag daraus gewiß Freunden und Freundin⸗ 
nen oft vorgeleſen haben. Ihre eigenen Briefe 
haben ſich in Bürgers Nachlaß ebenfalls er⸗ 
halten, und Adolf Strodtmann konnte ſie im 
Jahre 1874 in feine vierbändige Briefausgabe 
mit aufnehmen. Allerdings ſind ihm Bürgers 
Briefe nicht bekannt geweſen (Vorwort, S. VII). 
Sie befanden fich, wie ich einer Notiz bei Hoff: 
mann von Fallersleben entnehme, 1843 im 
Beſitz von Philipp Nathuſius in Althaldens⸗ 
leben und dort heißt es: „Eines Abends teilte 


590 


er Bürgers Briefe mit an Philippine Engel- 
hardt, geb. Gatterer, ſeine Großmutter.“ 

Über 40 Jahre ſpäter nahm ſich Martin 
von Nathuſius (1843-1906 der kleinen Kiſte, 
die mit Manuſkripten ganz angefüllt war, an 
und hat aus den wertvollen Schätzen des Fa⸗ 
milienbeſitzes in der „Allgemeinen konſervati⸗ 
ven Monatsſchrift für das chriſtliche Deutſch⸗ 
land“ ausführliche Mitteilungen gemacht. Der 
Zufall wollte es, daß die Nathuſiusſche Ver: 
öffentlichung, die Philippinens Kindheit und 
Elternhaus, die junge Dichterin, Georg Forſter, 
die Freundſchaft mit Bürger, die Herausgabe 
ihrer Gedichte, Verheiratung, ihre ſpäteren Poe⸗ 
jien und literariſche Beziehungen und ihr Privaf- 
leben bis zum Ende behandelte den Literar⸗ 
hiſtorikern ſo gut wie unbekannt geblieben iſt. 
Ich nenne nur Auguſt Sauer, Eduard Griſe⸗ 
bach und Arnold E. Berger. Eine Ausnahme 
machte Berthold Hoenig. 

Noch zu Lebzeiten von Martin von Na: 
thuſius trennte ſich die Familie von ihren Brief⸗ 
fchägen. Jedenfalls erfuhr ich im Sommer 1903, 
daß Briefe Bürgers an Philippine Gatterer 
in einer Dresdener Autographenhandlung auf: 
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getaucht feien. Von dort gelangten fie 1903 in 
den ſichern Schutz der Handſchriftenabteilung 
der Staatsbibliothek in Berlin (1800 ms). Dort 
wurde mir — 1904 — Gelegenheit gegeben, die 
Briefe wortgetreu zu kopieren, wobei mich mein 
Freund Erich Janke freundlichſt unterſtützte. 
Kurz darauf wurde mir bekannt, daß die Briefe 
bereits gedruckt ſeien; die Berliner Bibliothek 
erkundigte ſich bei mir noch 1903 nach dem 
Druckort. Indes war meine und meines Freun⸗ 
des Mühe keine vergebliche geweſen. Denn ich 
darf wohl, ebenſo wie es Conſentius inzwiſchen 
1909 getan hat, die Veröffentlichung von Mar⸗ 
tin von Nathuſius, was Auslaſſungen un⸗ 
nötiger Art, falſche Datierungen am Kopf der 
Briefe und viele Leſefehler und Ungenauigkeiten, 
ja Zuſätze anlangt, als „nicht durchaus zuver⸗ 
läſſig“ bezeichnen. 

Es erſchien mir daher als eine Pflicht, Buͤr⸗ 
gers Briefwechſel mit Philippine im ganzen 
von neuem herauszugeben, um damit einem 
ſcherzhaft geäußerten Wunſche Bürgers nad) 
zukommen. Bereits im Herbſt 1904 bot ich der 
Dieterichſchen Verlagsbuchhandlung dies Büch: 
lein an, in deren die Göttinger Traditionen 
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pflegenden Verlage es nun endlich erſcheinen 
kann. 

Die beigegebenen Erläuterungen haben mir 
wieder gezeigt und neue Belege dafür geliefert, 
wie Bürger in Bibel und Sprichwortzu Hauſeiſt. 

Wenn die ungünſtigen Zeitläufte es geſtatten, 
werde ich endlich auch die ſeit 28 Jahren von mir 
geſammelten Briefe Bürgers herausgeben. Adolf 
Strodtmann konnte 1874 von Bürger ſelbſt 
402 Briefe vorlegen. Seit dieſer Zeit hat Sauer 
Bürgers Briefe an Göckingk veröffentlicht und 
ich habe Bürgers Briefe an ſeinen Verleger 
Dieterich - allerdings nur in einem Privatdruck — 
vorgelegt. Zurzeit hat ſich die Zahl der litera⸗ 
riſchen Briefe Bürgers auf etwa 650 erhöht 
und die der Geſchäftsbriefe uſw. auf 82. Es 
lohnte alſo wohl der Mühe und wäre an der 
Zeit, die etwa 248 bezw. 300 ſeitdem hervor⸗ 
getretenen Briefe — unter denen ſich eine große 
Reihe von bisher nicht gedruckten befinden, den 
Literaturfreunden zugänglich zu machen. 

Leipzig, im Mai 1921. 

Dr. Erich Ebſtein. 
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Einleitung 


Am Abend des 12. September 1772 zogen 
ſechs Göttinger Studenten die beiden Millers, 
Hahn, Hölty, Wehrs und Voß nach dem be⸗ 
nachbarten Dorfe Weende hinaus. „Der Abend 
war außerordentlich heiter und der Mond voll. 
Wir überließen uns ganz den Empfindungen 
der ſchönen Natur. Wir aßen in einer Bauern: 
hütte Milch und begaben uns darauf ins freie 
Feld.“ „Hier fanden wir“ — fährt Voß fort — 
„einen kleinen Eichengrund, und ſogleich fiel 
uns allen ein, den Bund der Freundſchaft unter 
dieſen heiligen Bäumen zu ſchwören.“ 

Der Ort, da die Göttinger Studenten ſich 
zufammenfanden, war die fog. Papiermühle, 
von der es noch 1813 heißt: „Sie liegt hinter 
dem Dorfe Weende, eine gute halbe Stunde 
von Göttingen, am Eingange eines Bergkeſſels, 
den mehrere Quellen ausgehöhlt zu haben ſchei⸗ 
nen. Die Abhänge ſo wie ein Theil des Thal⸗ 
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grundes find mit hohen Eichen und Buchen 
beſetzt .. Der Weendebach, welcher die Papier: 
mühle treibt, entſpringt in dieſem Keſſel, und 
bietet an ſeinem Ufer einen angenehmen Fuß⸗ 
ſteig dar bis zum Dorfe Weende.“ 

„Wir umkränzten die Hüte mit Eichenlaub, 
legten ſie unter den Baum, faßten uns alle bei 
den Händen, tanzten ſo um den eingeſchloſſenen 
Stamm herum, riefen den Mond und die Sterne 
zu Zeugen unſeres Bundes an und verſprachen 
uns eine ewige Freundſchaft. Dann verbündeten 
wir uns, die größte Aufrichtigkeit in unſeren 
Urtheilen gegeneinander zu beobachten, und zu 
dieſem Endzwecke die ſchon gewöhnliche Ber: 
ſammlung noch genauer und feierlicher zu 
halten. Ich (Voß) ward durch's Loos zum 
Alteſten erwählt. Jeder ſoll Gedichte auf dieſen 
Abend machen und ihn feierlich begehen.“ 

Es war der Geburtstag des Göttinger Hains 
oder Göttinger Bundes. Währte ſein Beſtehen 
auch nur faſt zwei Jahr, ſo ſollte ſein Organ, 
der von Boie 1770 begründete Göttinger Muſen⸗ 
almanach noch lange den Mittelpunkt der Lyrik 
bilden. Von den Göttinger Profeſſoren ſtand 
dem jungen Unternehmen von Anfang an der 
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Mathematiker und Epigrammatiker Käſtner 
freundſchaftlich gegenüber, während fein Fach⸗ 
genoſſe Lichtenberg z. B. ſich über den Alma⸗ 
nach von 1775 dahin äußerte: „Meines Er: 
achtens iſt das meiſte förmlich abſcheulig, zu: 
mal das Klopſtockiſche und das darnach ge⸗ 
ſchnittene der andern. Haben Sie wohl ein eint⸗ 
ziges neues Bild darin gefunden, das iſt das 
ewige rauſchen im Hayn, das Gilbergewöld 
und die Eiche, die wir ſchon hunderttauſendmal 
gehabt haben, und dieſes glauben ſie neu zu 
machen, wenn ſie es mit dicker Gurgel wie vom 
Dreyfuß geheimnisvoll herunter lallten.“ Einige 
kleine Gedichte, und beſonders die von Hölty, 
gefielen Lichtenberg wohl, aber er gibt den un: 
maßgeblichen Rat, „daß keine Oden hinein⸗ 
kommen, als wie von Leuten die ſich legitimiert 
haben, daß fie auch etwas vernünftiges nüͤch⸗ 
tern und im Ernſte ſchreiben können.“ „Aber wer 
find denn unſere Oden Dichter?! — fragt Lichten⸗ 
berg weiter — „meiſtens Leute, welche die Welt 
ſo wenig kennen, als die Welt ſie.“ Lichtenberg 
lebt „der angenehmen Hoffnung, daß der Muſen 
Almanach beſſer werden wird, wenn das raſende 
Odengeſchnaube heraus bleibt.“ 
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So unrecht war Lichtenbergs Urteil nicht. 

Gehörte auch Bürger dem Hain nicht als 
Bündler an, ſo war er doch deſſen Freund. 
Schon im Frühling 1772 hatte er Göttingen 
verlaſſen und war nach dem nicht weit ent⸗ 
fernten Gelliehauſen gezogen, wo er als Amt⸗ 
mann der Uslarfchen Familie tätig war. Von 
hier aus beſuchte Bürger zuweilen die Bündler 
in Göttingen und ſie ihn. Beſonders rege war 
der geiſtige Austauſch im Sommer 1773 — 
da ſeine Lenore entſtand — und er einzelne 
Strophen ihnen zur Begutachtung vorlegte. Als 
ſie fertig war, dünkte er ſich ſcherzhaft einen 
Condor des Hains. Im September rezitierte 
Bürger das neue Werk auf dem Gute Sennicke⸗ 
rode — in dem Kaufe der ihm bald befreun⸗ 
deten Familie des Thilo Lebrecht von Uslar — 
und hatte das Vergnügen, daß jede Stelle, die 
er bewundert haben wollte, „ſchon beym ber: 
ſagen mit Verzückung und applaudirenden Aus⸗ 
ruf bemerkt wurde.“ Aber Bürgers „Dichter: 
ruhm“ hatte nicht nur das ganze Eichsfeld durch⸗ 
drungen, ſondern ſein Name war bald in ganz 
Deutſchland bekannt. 

In Göttingen waren die Mitglieder des Hains 
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nicht mehr vollftändig beifammen. Boie war 
nach da und im Haufe der Profefforen Heyne, 
Käſtner, Feder und Gatterer ein gern geſehener 
Gaſt. 

Im Gattererſchen Haufe — das auf der Allee 
lag fühlte ſich Boie beſonders durch deſſen 
liebenswürdige Töchter angezogen, ſo daß er 
am 12. Auguſt 1775 feiner Schweſter berichten 
konnte: „Unter den Mädchen hier geh ich am 
meiſten mit Gatterers Töchtern um. Die zweyte, 
die ich am meiſten ſchätze, iſt nichts weniger 
als huͤbſch, aber fo ein gutes Mädchen als ich 
eines kenne und mehr Verſtand und Geiſt da⸗ 
bey, als Mädchen gewöhnlich haben.“ Boie 
kam auch dahinter, daß fie — Philippine — heim: 
lich Verſe machte und ließ zwei ihrer Lieder 
unter dem Namen Roſalia in Voßens Alma⸗ 
nach für 1776 drucken “). 

) Als Philippine zwanzig Jahr alt war, widmete 
ihr ein gewiſſer C. G. Steinmetz einen kleinen Privat: 
druck, wie wir heute ſagen würden (Staatsbibliothek 
in Berlin: 8. Dm 1772). Das Titelblatt heißt: 
Die alte Nachtigall, und die junge. / Eine Fabel. / 
Dem / Zwanzigſten Geburtstagsfeſte der / Demoi⸗ 
ſelle Gatterer / gewidmet / von / C. G. Steinmetz. 


\ | (Vignette) Göttingen, den arten October. 1776./ — 
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Als Boie Göttingen verlaſſen hatte, wurde 


Auf Seite 3/4 des kleinen Druckes ſteht, von Vig⸗ 
netten am Anfang und Ende eingerahmt — folgende 
Fabel: 
Einſt, da die Nachtigall im Roſenhayne 
Dem Herrn der Welt, ihr ſchönſtes Loblied ſang 
Da horchte bey der Töne Silberklang 
Neugieriger, als ſonſt des Sängers Kleine. 
Und kaum, daß noch der letzte Triller ſcholl, 
Da eilte ſie zum Vater mit der Frage, 
Hör, ſprach ſie, hör, an jedem neuen Tage 
Biſt du auch neuer Freuden voll. 
Und doch, treff' ich in dieſem Hayne, 
So weit ich Kleiner denken kan, 
So manchen Traurigen Bewohner an. 
Der Uhu irrt in finſtrer Nacht alleine, 
Kennt jene Sonne nicht, die dort ſo prächtig ſtrahlt, 
Sieht nicht das Grün, das unſern Hayn bemalt. 
Der magre Habicht ſchießt verwegen 
Und hungrig, ſeinem Raub entgegen. 
Den Wiedhopf, ſchändet ſein Geſtank. 
Der arme Rabe liegt des Winters krank. 
Kurz, manchen Vogel trifft ſo manche Plage. 
Drum zürne nicht, wenn ich dich frage, 
Wer ſchenkte dir das Glück, dich ſtets zu freun? 
Die Un ſchuld, ſagte er, und ſchmetterte der Sonne 
Noch einen Triller zu; Sie ſchickt uns jede Wonne, 
Sie, Kind, ſie lehrt uns der Gottheit werth zu ſeyn. 


* * 
* 
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Bürger — durch Vermittelung des Freundes — 


ihr poetiſcher Beirat. 
Am 11. Oktober 1777 meldet Bürger be⸗ 


reits an Boie: „Mit Philippine Gatterer bin 
ich jegt in ſleißigem Briefwechſel. Ich habe eine 
ganze Sammlung ihrer Gedichte in meinem 
Pult. Sie hat großes poetiſches Talent, aber 
an Beurtheilungskraft fehlts ihr und ſie bedarf 
den Hobel noch gar ſehr. Ich kuranze ſie gar 
gewaltig, ſo weh es auch ihrer Eigenliebe, deren 
ſie eine gute Portion beſitzt, thun mag.“ 
Bürger wollte der jungen Göttinger Pro⸗ 
feſſorstochter wohl den Arm bieten, um zum 
ſteilen Helikon zu klimmen, aber im übrigen 
faßte er ſeine Aufgabe rein pädagogiſch auf. 
Denn er war ebenſo wie Boie weit entfernt, 
ſich für ihre Gedichte zu begeiſtern. Boie for: 
derte Bürger ſogar auf, ihr vom Druck ihrer 


Gedichte abzuraten, er werde es auch tun. 


Trotzdem gab Philippine 1778 das erſte 
Bändchen ihrer Gedichte — mit Chodowiecki⸗ 


Und dieſes Glück, vergällt von keiner Plage, 
Das Glück, Dich unſchuldsvoll zu freun, 
Wird Dir am ſchönſten Deiner Tage. 

O Freundinn! Dieſe Fabel prophezeyn. 
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ſchen Kupfern geſchmückt — heraus. 1782 folgte 
ein zweites und 1821 noch ein drittes Bänd⸗ 
chen, das Bürger aber nicht mehr erleben ſollte. 

Die Rolle eines Lehrers oder zu ruſſiſch — 
Utſchittel — mit Anſpielung auf eine gegen 
Schlözer gerichtete Schrift Käſtners — ſtand 
Bürger gut und er konnte bei dieſer Gelegen⸗ 
heit der jungen Schülerin ſeine Anſichten ent⸗ 
wickeln, die er von der Aufgabe eines wahren 
Dichters hatte. 

Hatte Bürger auch anfangs geäußert, daß 
von Philippine wirklich viel zu erwarten ſei, 
ſo urteilte er am 20. September 1779 Boie 
gegenüber, „daß ſie ſich unter ihren ungedruckten 
Sachen bald des beſten Dichters würdig ſich 
erhebt, bald tiefer als der jämmerlichſte Leier⸗ 
matz ſinkt.“ Freund Boie konnte darauf nur 
antworten: „Geiſt und Gefühl hat das Mäd⸗ 
chen im Übermaß. Wer ihr nur Geſchmack und 
Delicateſſe beibringen könnte.“ 

Übrigens hatte Philippinens Beiſpiel auch 
ihre Schweſter Johanna auf den Parnaß ge— 
lockt. Unter dem Namen „Henriette“ ſteht auch 
von ihr ein Gedicht in Voßens Almanach für 
1778. Dabei blieb es. 
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Philippine muß wirklich in ihrer ganzen Art 
ſich zu geben ein charmantes Perſönchen ge- 
weſen ſein. In dem „rauſchenden Zirkel von 
Göttingen“ ſcheint ſie unter den „Univerſitäts⸗ 
mamſellen“ eine gewiſſe Rolle geſpielt zu haben. 
Sie eröffnet, wie G. Waitz ſagt, die Reihe der 
Göttinger Profeſſorentöchter, die den Anſpruch 
auf einen Platz in der deutſchen Literaturge⸗ 
ſchichte erworben haben. Sie war — am 21. Ok⸗ 
tober 1756 geboren — rund ſieben Jahre älter 
als Caroline Michaelis (geb. den 2. Sept. 1763), 
und Thereſe Heyne (geb. den 7. Mai 1764) 
und vierzehn Jahr älter als Dorothea Schlöͤzer 
(geb. den 10. Auguſt 1770). 

Der Weltreiſende Forſter, der Ende 1778 
für kurze Zeit in Göttingen war, berichtet an 
ſeinen Vater: „Seiner Tochter Philippine Ge⸗ 
dichte werden Sie durch die Göttinger Anzeigen 
ſchon kennen. Sie find ſehr fchön und das Mãd⸗ 
chen ift fo lebendig, fo witzig, fo freimütig, daß 
mein erſter Beſuch ſchon über drei Stunden 
dauerte und ich die ganze Zeit faſt allein mit 
ihr ſprach, während Lichtenberg die übrige Fa⸗ 
milie, die ſehr zahlreich iſt, unterhielt. Ihre ältere 
Schweſter boſſiert niedlich in Wachs und iſt 
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hübſcher, auch ſehr angenehm im Umgang. 
Aber Philippinen ſteht das Maul nie ſtill.“ Sie 
hatte auf den hypochondriſch veranlagten Forſter 
einen guten Einfluß: ſie gebot ihm fröhlich zu 
fein. Und der Freund verlobte ſich bald mit 
Thereſe, der Tochter des Profeſſors Heyne, doch 
haben fie ſpäter ſtets gute Freundſchaft ge⸗ 
halten. e 

Auch für Overbeck, der ſich am Göttinger 
Muſenalmanach beteiligte und damals in Göt⸗ 
tingen ſtudierte, wurde Philippine ſeine viel⸗ 
umſchwärmte „liebſte Bine“ und ihre jüngere 
Schweſter Johanna wurde Sprickmans beſon⸗ 
dere Freundin, ohne daß an tiefere Gefühle 
zwiſchen beiden gedacht werden darf. 

„Philippine iſt ſüß wie eine Biene, die das 
Schönſte aus allen Blumen ſammelt, aber ſie 
ſticht auch wie eine Weſpe.“ So urteilt Voß 
einmal von ihr. Sie ſcheint es überhaupt treff⸗ 
lich verſtanden zu haben, ihr nicht genehme 
Naturen von ſich fern zu halten. 

Göttingen ſcheint für die jungen Profeſſoren— 
tochter damals ein nicht ganz gefahrloſer Boden 
geweſen zu ſein, oder wie Lichtenberg einmal 
ſagt: „ich wußte, was für ein Sodom unſer 
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Neſt ift.“ Und Boie bemerkte: „Die jungen 
Mädchen hier müffen wegen der großen Menge 
junger Leute, die ihnen Schlingen legen, ſehr 
behutſam und eingezogen leben, von tauſend 
unſchuldigen Freiheiten, die andere ſich erlauben, 
wiſſen ſie gar nichts.“ Auch Forſter läßt ſich 
in einem Briefe an Jacobi (1780) die Auße⸗ 
rung nicht entgehen: „Wer in Göttingen einen 
Profeſſor beſucht, der eine heiratsfähige Tochter 
hat, der muß gleich ein Auge auf die Tochter 
haben wollen, und die alten Weiber beiderlei 
Geſchlechts verkuppeln fie.” Noch 1791 ſchreibt 
ein Göttinger Student Buͤhler in feinen Briefen 
aus Göttingen: „Alle Bürgersmädchen kann 
man haben, und alle Profefforstöchter find die 
ausgemachteſten Koketten.“ 

Bürger kam nur gelegentlich nach Göttingen 
und hielt ſich dann meiſtens bei ſeinem Ver⸗ 
leger Dieterich auf, mit dem er ſeit 1777 in 
Briefwechſel ſtand. Seit dieſer Zeit datiert — 
wie geſagt — auch Bürgers Briefwechſel mit 
Philippine. Es ſollte allen Ernſtes ein Brief: 
wechſel von literariſcher Bedeutung werden. 
Philippine war es nicht zu verdenken, daß ſie 
ſich zu Bürger als Dichter hingezogen fühlte 
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und manche Anregung von ihm in poetiſchen 
Dingen zu haben hoffte. 

Bürger ſeinerſeits lag es beſonders daran, 
durch eine ſtreng geübte Kritik an ihren Ge⸗ 
dichten, etwas Ordentliches aus ihr zu machen. 

Bei Bürgers geradem offnen Weſen kann 
es nicht wunder nehmen, daß er in ſeinen Briefen 
ein gut Stück eigenes inneres Leben und Emp⸗ 
finden wiedergibt. Und darin liegt der Wert 
dieſer Briefe. 

Db allerdings Philippine in Bürgers innerſte 
Herzenswirren Einblick hatte, in die nur Freund 
Göckingk und Sprickmann eingeweiht waren 
laſſen die Briefe an einigen Stellen nur ahnen: 
es war die Zeit, da ſich in Bürgers Häuslich⸗ 
keit die Tragödie ſeiner Doppelliebe und Ehe 
mit Frau Dorette und der jüngeren Schwägerin, 
Auguſta, zutrug. Sie iſt die Molly ſeiner Liebes⸗ 
lieder geworden. 

Philippine zeigt ſich viel mitteilſamer. Sie 
meldet Bürger gleich, daß ſie Braut iſt und 
wenige Monate ſpäter berichtet das Kirchen: 
buch des Dorfes Ros dorf bei Göttingen: „Herr 
Johann Philipp Engelhardt, Kriegs ſekretär in 
Heſſen Caſſelſchen Dienſten wurde mit Yung): 
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f(er) Philippine Gatterer, einer Tochter des be- 
rühmten Herrn Hofrat Gatterer am 23. No: 
vember (1780) allhier öffentlich copuliert.“ Sie 
hatte ihren Mann kennen gelernt, als ſie in 
Kaſſel war, um von dem Maler Tiſchbein ge: 
malt zu werden. Auch in der jungen glücklichen 
Ehe Philippinens geht der Briefwechſel weiter 
und Bürger kann gelegentlich der Überfendung 
eines ihrer Briefe (vom 19. Febr. 1781) an 
Dieterich die Bemerkung nicht unterdrücken: 
„Ihr werdet Euch drüber gaudiren, daß ich ſo 
ſehr Ihr Geheimer Rath bin, dem ſo gar die 
Geheimniſſe des Ehebetts anvertraut werden, 
die außer ihr und ihrem lieben Eheherrn noch 
Niemand weiß.“ Noch in dem gleichen Jahre 
hörte der Briefwechſel für drei Jahre auf. 
Im Juli 1784 ſandte Bürger die Anzeige 
vom Ableben ſeiner Dorette. Dann kam ein 
zehnjähriges Schweigen. Sie mögen ſich in Göt⸗ 
tingen wohl öfter wiedergeſehen haben, wenn 
Philippine zum Beſuche ihres Vaters von Kaſſel 
herüberkam ins elterliche Haus an der Allee⸗ 
ſtraße. Aber wir wiſſen nichts weiter darüber. 
In Bürgers Todesjahr war es Philippine, 
die den Briefwechſel in einer ſcherzhaften lite⸗ 
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rariſchen Angelegenheit wieder aufnahm und 
Bürger antwortete — wenn auch ſchwerkrank — 
der alten Freundin. 

Sie ſelbſt hat nicht nur Bürger, ſondern 
auch ihren Gatten, der 1818 ſtarb, lange über: 
lebt. Eine neue Zeit war heraufgezogen. Die 
Gebrüder Grimm waren öfter ihre Gäſte und 
durchreiſende Gelehrte, Freunde und Freundinnen 
friſchten mit ihr alte Erinnerungen auf, in denen 
ſie gern lebte. So hat ſie mit ihren Genoſſinen 
der Göttinger Zeit z. B. mit Thereſe Heyne, 
der ſpäteren Frau Huber, ſowie mit Charlotte 
von Einem, dem „kleinen Entzücken“ der Bünd⸗ 
ler, der Konrektorstochter aus Münden, weiter 
in Freundſchaft zuſammengehalten. In einem 
Brief ihrer ſpäteren Zeit ſagt ſie mit Bedauern: 
„Kaum kennen und lieben noch einige Alte die 
Lieder von Hölty, ſüß und unſchädlich wie Re⸗ 
feda und Nachtviolenduft, die kräftigen lieb- 
lichen Oden von Stolberg und Klopſtock ...“ 

Bis an ihr Lebensende (28. September 1831) 
wohnte fie in Kaſſel; auf einer Reife — zu Be: 
ſuch bei ihrer Tochter — ſtarb ſie in Blanken⸗ 
burg am Harz. Auf dem alten Friedhof liegt 
fie dort begraben. Ihre Lieder find längſt ver- 
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Zu Philippinens: Colibri und Wilibald 
Stich von Chodowiecky 


geffen; doch reizt der Schmuck der Chodowiecki⸗ 
ſchen Kupfer vielleicht noch manchen, darin zu 
blättern. Sie ſelber ſingt von ihren Liedern: 


„DO viele, viele Luft entſproßt 

Aus ihnen mir und hoher Lohn! 
Denk', wie mein Herz für Freude ſpringt, 
Wenn oft mit ſüßen Zauberton 

Ein Kreis Geſpielinnen ſie ſingt — 
Und eine zärtlich mich umſchlingt. 

Ja, manche Frau gewann mich lieb, 
Seit ich die kleinen Liedchen ſchrieb. 
Und mancher Mann, gar hochgelehrt, 
Hält jetzt mich eines Wörtchens wert. 
Frech hüpft fein Stuter zu mir hin, 
Weil ich kein Puͤppchen für ihn bin. 
Gar mancher Jüngling iſt mir gut, 
Voll Witz, voll Geiſt und Edelmut. 
Mich lieſt ſogar der Handwerksmann 
Und gafft mich freundlich lächelnd an.“ 


Philippine hat nicht nur ihren Zeitgenoſſen 
Freude gemacht, ſondern über den Zeitraum 
eines Jahrhunderts hinweg hat fie ihrer Ulr⸗ 
enkelin, die keine andere iſt als Gabriele Reuter, 
verliehen, wie dieſe ſelbſt ſich ausdrückt: „die 
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Gabe des Fabulierens, die Beweglichkeit des 
Geiſtes und am Ende auch den unbefangenen 
Sinn, der ohne viel des Grübelns, wie zünftiges 
Kunſtrichtertum urteilen möge, gerade heraus⸗ 
ſagen muß, was Herz und Kopf bewegt. Jede 
Zeit hat dafür andere Worte und Töne.“ 


5 28 c- 


8 Be 


. Xx. · K. x · & LINK 


1. Bürger an Philippine 
Wlöllmershauſen], den 10%" 7br. 1777. 


Mi 


So wollen wir denn endlich einmal unfern 
abgeredeten Briefwechſel anfangen. Zwar weiſt 
meine Uhr ſchon auf elfe, und der Bote trillt 
mich gewaltig, ihn abzufertigen; aber der An⸗ 
fang ſoll und muß gemacht ſeyn, ſonſt wird 
in dieſem Leben nichts draus. 

Nun raüspere dich Verſtand, und gieb huͤbſch 
was Geſcheidtes von dir. — Da ſtehen die Ochſen 
am Berge. Ja, wenn ich nun hübſch ihren poe⸗ 
tiſchen Liebhaber ſpielen dürfte, dann ſollten Sie 
mal ſchauen, was für ein Kaſten voll ſchöner Rari⸗ 
täten ſich aufthun wurde. Die Liebe iſt doch fuͤr⸗ 
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wahrl das Salz der Erde, ohne welches kein einziges 
Gericht beym Gaſtmale des Lebens ſchmeckt. 
Leider! mir verſalzt ſie auch gar viele Gerichte. 

Aber weiß ich denn nun ſchlechterdings ſonſt 
gar nichts? Nein! ganz und gar nichts, als 
etwa das: Wie haben Sie ſich denn die Zeit her 
befunden, meine liebe Demoiſelle? Sehen Sie, 
was für ein ſtupider harter Kieſelſtein ich bin! 
Kein einziges Fünkchen ſpringt von mir. Wenn 
nicht in der Folge Ihr Wiz noch was heraus: 
ſchlägt, fo dürfte wohl mit mir nichts anzu⸗ 
fangen ſeyn. Friſch auf alſo, und machen Sie 
den todten Kieſel electriſch. In der Folge beſſert 
ſichs vielleicht. 

Apropos! Vor allen Dingen laſſen Sie ſich 
geſagt ſeyn, daß Sie alle Ihre Epiſteln Briefe 
und Sendſchreiben in einerley Format, wie ich 
auch thun werde, ſchreiben müſſen, damit man 
ſie deſto bequemer in das Archiv legen und 
hernach ohne viele Umſtände in die Druckerey 
ſchicken kann. Sie heißen alsdann auf dem 
Titul Roſalia, wie ich heißen werde, weiß ich 
noch nicht. Ich denke Hosius Pomposius. 

Noch einmal apropos! Wie wird es denn 
mit dem herauskommen und beſuchen? Jezt 
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ift wohl das Wetter zu ſchlecht. Aber auf Mi⸗ 
chael kommen Amarant und Nantchen, dann 
muß Roſalia ſchlechterdings auch hier ſeyn, 
folte ich fie auch Huckepack hintragen müſſen. 

Abermals apropos! Was macht denn Ihre 
theure Schweſter Helena? 

Und wiederum apropos! Die kleine ſchlanke 
Dirne, Johanna? 

und immer wieder apropos! Das kleine 
ſchnurrige Ding, das den Huth ſo tief in die 
Augen drückte, der Wafferfall? 

und zum letzenmal apropos! Die Mutter⸗ 
Mama und der Vater Papa? 

An alles was ſich unter die Titul Apropos 
bringen läßt, ergehen meine ſchönſten Grüße, 
an manche — und ich weiß wohl an wen? — 
meine fehönften K.... die ich troz dem ſchoͤnſten 
Vaticaniſchen Apolle ſo lieblich zu geben weiß, 
daß zu zweifeln iſt, was beſſer fey, meine Verſe 
oder meine Küffe? 

Für heüte muß ich Ihnen nunmehr Valet 
geben. Nun antworten Sie mir großen be⸗ 
rühmten Menſchen huͤbſch bald wieder und 
legen Sie was von Ihrer Muſe bey. Meine 


iſt nach und nach ſchon alt und unfruchtbar. 
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Sollte fie wieder eines Kindleins genejen, fo 
ſollen Sie Gevatter ſtehen. Adio! das heißt auf 
teutſch. Gott befohlen! Die verdammten Kleckſe! 
Das macht die fatale Eile, welche Sie dieſem 
ganzen aberwizigen Brieflein, ohne mein An⸗ 
führen wohl anſehn werden. Ich bin und bleibe 
von nun an bis in Ewigkeit Amen! 
Dero 
was Sie wollen 
G. A. Bürger. 


* 


2. Philippine Gatterer an Bürger 
Göttingen, den 13. Sept. 1777. 


Verzeihen Sie mir, wenn ich Ihnen ganz 
offenherzig geſtehe, daß ich mich faſt wunderte 
daß Sie Ihr Verſprechen ſo bald erfüllten; 
denn Sie wiſſen, ohne daß ich Sie darum bat, 
ob ichs gleich heimlich wünſchte, boten Sie mir 
Briefwechſel an; es giengen Monate hin — aber 
kein Brief! — Nun haben wir uns einigemal 
geſprochen, Sie erneuerten Ihr Verſprechen — 
und ſo bald ſchon erfüllen Sie es. Sehen Sie, 
ich fange gut an; zwey Tage drauf ſchreibe 
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ich ſchon wieder. — So wie ich vom Abend: 
Eſſen weggieng feß ich mich nieder an Sie zu 
ſchreiben. Man ſagt, gleich nach dem Eſſen 
wäre man eben nicht ſehr ſinnreich — gut! Wenn 
mein Brief Ihnen misfällt, ſo ſchieben Sie es 
nur auf die Zeit in der ich ihn ſchrieb. 

Ich ſoll doch alſo wohl zuweilen was von 
Ihren Verſereyen ſehn? — Dann, und nur dann 
erſt will ich mit meinen armen, ſchwachen Verſe⸗ 
leins herausrücken. Ich hatte lange lange Zeit gar 
keine poetiſche Laune; aber jezt da ich faſt ganz 
geſund, und munterer bin, ſcheint ſie wieder zu 
erwachen. Nun wirds, hoff ich, gar erſt loß 
gehn da endlich Wind und Regen Waffenſtill⸗ 
ſtand machen. Ich bin in voller Freude über 
die freundliche Sonne, und wenn das Wetter 
ſo bleibt ſo hoff ich daß meine Seele ſo heiter 
werden wird als der blanke blaue Himmel. Ha! 
dann ſolls loß gehn! — Ich muß lachen wenn 
ich bedenke daß ich ſo halb und halb unter die 
lieblichen Sänger gehöre. Lang hielt ichs ſo ge⸗ 
heim daß meine eignen Verwandten nichts da⸗ 
von wuſten — ich hielt mirs faſt zur Schande; 
aber ſeit dem mir Boie die paar Lieder in den 
Voßiſchen Almanach gegeben hat — Ja da iſts 
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vorbey! Wenn erft lebendige Zeugen vorhanden 
find — Jezt habe ich ordentlicher Weiſe Schaam 
und Schande verlohren; oder, um ernſthaft zu 
reden, die übergroße Blödigkeit! Regeln, die 
Wahrheit zu geſtehen, kenne ich nicht — könnte 
jezt noch welche erlernen — und mag nicht! Was 
fol mir ein Leitband? Ich hoffe ohne das auf⸗ 
recht zu bleiben. Ich habe oft die poetiſchen Ge⸗ 
danken in mir unterdrückt, weil ich nicht die er⸗ 
ſchreckliche Zahl der Dichter vermehren wollte; 
aber zuweilen drängen ſie ſich, und brüten heiß 
in meinem Gehirn; dann ſetz ich ſie auf, wenn 
ich fie, indem ich Hand-Arbeit verrichte, aus: 
gedacht habe. Das heilige Feuer des Genies, 
brannte fonft heller in mir — ich wagte einiges — 
man ſagte mir es ſey erträglich; es ſchien mir 
ein wenig zu verlöſchen — und ich ſchwieg. Aber 
nun es wieder aufglimmt, nun will ichs nicht 
unterdrücken; kindiſch genug, ſuchen männliche, 
und, meiſtens, weibliche Spöttereyen, es aus⸗ 
zublafen — Eitle Bemühung! Sie fachen es nur 
mehr an! 
Verlängern die Parzen mir nur, mit ihren oft 
drohenden Händen, 
Den Faden des Lebens, der kaum erſt entſtand: 
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So trer ich, voll Schüchternheit, einft zur hohen 
Verſammlung der Dichter; 

Und weihe den fühlenden Schweſtern mein 

Lied. 

Dann wirds gehn! Vielleicht kritickaſtert man 
mich tüchtig — mögen fie doch! Nur ſchade ifts, 
daß nicht nur verſuchte Dichter, die die vielen 
zu bekämpfenden Schwierigkeiten kennen, ſon⸗ 
dern oft Anfänger uns beurtheilen. Hätt ich 
Dichter⸗Umgang gehabt vielleicht wär es gut 
für mich geweſen — So viele waren hier; und 
ich kannte ſie nicht einmal von Geſicht. Doch 
iſts im Gegentheil auch gut, ſonſt könnte die 
Welt glauben, Ihr guten Leute hättet ſo lange 
an mir gehobelt, bis ſo ein bischen aus mir 
geworden wäre. Die meiſten wiſſens daß ich ( was 
die Dichtkunſt betrift) wie ein wilder Baum 
ohne Pflege aufgewachſen bin; und doch hör' 
ich hier und da: das bald ein Profeſſor, bald 
gar Studenten mir helfen ſollen. Ja ich wollte 
ſie lehren! Sie ſelbſt haben mir geſtanden, daß 
Sie gehört hatten: Meine Anbeter machten mir 
meine Verſe. — Deren habe ich nun Gottlob! 
ſehr wenige. Unter den ſchimmernden Laffen 
waren mir, die ich nicht immer beyfall⸗ lächelnd, 
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fondern wenns nöthig thut auch mit unter ein⸗ 
mal höniſch oder ernſthaft ausſehe, ſelten welche 
ſehr gut; und die Glänzenden — ob mir die auch 
juſt hätten helfen können? — Und wenn Leute 
von ernſthaften guten Schlage mir günſtig 
waren, ſo ſahen ſie erſtlich ſelten etwas; und 
zweitens hätt ich mir ihre Verbeſſerungen ſehr 
verbeten. Sagen Sie mir, lieber Bürger, was 
es heißt; daß ich über das Geſchwãtz mich nicht 
hinaus ſetzen kann: ich kann es ſonſt über 
manches. 

Nun bald ſchreiben Sie mir wieder, und 
legen was poetiſches mit bey; dann will ich 
mich revangiren. Sie ſollen die Erlaubniß haben, 
zu ſagen: Dieß und jenes gefällt mir nicht. 
Sie ſind einer von Denen die ich für voll an⸗ 
ſehe (um mich eines der poſſierlichſten Sprüch⸗ 
wörter zu bedienen) denn Sie verſtehen die 
ſchwere Kunſt nach dem Geſchmack der meiſten 
zu ſchreiben; ſo erſtaunend muthwillig Sie auch 
zuweilen ſind. 

Amaranth und Nantchen kommen in den 
Michaelis:Ferien? Zwar wünſchte ich mehr als 
einmal nach Wöllmershauſen zu kommen, und 
Ihre liebe ſanfte Frau, und Ihr pfiffiges kleines 
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Madchen wieder zu fehn; damahls wie ich fie ſah 
war das lezte einige Wochen alt, ich ſah wie 
ihm Zwieback Brey ins Maülchen geſchmiert 
wurde und hörte es ſchreyen; das war nicht 
viel, mehr konnte man damahls aber nicht for⸗ 
dern; aber jezt würde fie mich gewiß ſehr er⸗ 
gözen. Ihre Frau Gemahlinn war noch nicht 
ganz wieder hergeſtellt, ſah ſehr krank aus; und 
ſchien nicht viel Luſt zum Reden zu haben. Ich 
hoffte es wenigſtens, und ſchriebs ihrer Schwaͤch⸗ 
lichkeit; und ihr Stillſeyn keiner Abneigung 
gegen mich zu. Sie würde meine Freundinn 
werden wenn ſie mich öfter ſähe, ohne Stolz 
ſag ich das. Nun alles dieſes macht daß ich 
mich ſehr nach einem Beſuch in Ihrem Hauſe 
ſehne; aber wenn ich bald durch dieſes, bald 
durch jenes, meine Hoffnung vereitelt ſehe — 
ſo denk ich: O es ſind ja nur ein paar Stun⸗ 
den — wie bald kommen wir einmal hin oder 
ſie her. Aber bey Amaranth und Nantchen kann 
ich nicht fo fagen, fie find weit weg — und 
wenns nicht auf die Art geſchieht, fo ſeh ich 
ſie vielleicht gar nicht. Alſo, wenn Sie uns bey⸗ 
den Mädchens Gelegenheit verſchaffen in Ihrer 
und Göeckings und ihrer Angebörigen Gefell: 
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ſchaft, ein oder zwey Wonnetage zuzubringen; 
ſo mögen Sie Gottes Lohn haben. 

Alles was in unſerm Haus Sie kennt, grüßt 
Sie; und ich für mein Theil alles was in dem 
Ihrigen mich kennt. — Ich habe meinen Brief 
überleſen — er iſt herzlich ſchaal — Wir wollen 
hoffen daß es andermal beſſer kommen wird. 
Wer weiß was nicht am Ende für treffliche, 
weiſe, und zugleich witzige Briefe erſcheinen, von 
dem Herrn Amtmann Bürger, und der 

Dem. Gatterer. 


* 


3. Bürger an Philippine 
Wſöllmershauſen], den 16. 7 br. 1777. 


Gott ſeegne Sie, meine liebe Philippine, für 
Ihren lieben langen Brief. Der Meinige aber 
wird heut nicht fo lang ſeyn, weil Doctor] Weiß 
ſchon wieder forteilt, und die Bauern dergeſtalt 
vor meiner Thür huſten und ſcharren, daß mir 
angſt und bange wird. Denn heüte iſt Gerichts⸗ 
tag. Von einem Amtmann, der heüte ein gries⸗ 
grimmendes Löwen Geſicht machen, die Beine 
über ein anderſchlagen und das Kinn in die 
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Hand nehmen muß, werden Sie wohl nichts 
liebliches verlangen und erwarten. 

Deſſen, wozu einen Gott und Natur be⸗ 
rufen hat, ſoll ſich der Menſch nicht ſchamen. 
Alſo auch Sie nicht Ihrer Verſereyen. Mögen 
ſich nur die ſchlechten Posten ſchämen, die 
nichts geſcheidtes machen, und doch das Machen 
nicht laßen können. Aus dir mein Goldtöchter: 
chen, — ich ſag es ohne Schmeicheley — kann 
was rechtes werden. Kann was? — Iſt ver: 
muthlich ſchon geworden. Denn ich habe ja 
nur das wenigſte und geringſte erſt geſehen. 
Ich kann Ihnen kaum beſchreiben, wie ſehr 
mich verlangt, Ihre Machereyen allzuſammen 
einmal zu ſehen. Das iſt aber unartig, daß 
Sie nicht ſchon damit losrüͤcken wollen, als bis 
ich meinen Schubſack erſt eröffnet habe. Lezteres 
wollt ich gern thun, wenn nur was drinn wäre. 
Um indeſſen meinen guten Willen zu zeigen, 
leg ich eine Kleinigkeit bey, die ich vor einigen 
Wochen erſt verfertiget habe. Doch weiß ich 
nicht, ob ich das Ding nicht neülich ſchon Ihnen 
vorgeſagt habe. Nun aber unterſtehen Sie ſich 
nur nicht, mir künftig wieder einen blanken 
baaren Brief ohne Anhang zu ſchicken. 
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Ich fühle einen gewaltigen Trieb in mir, 
Ihre Kindlein recht aus Leibeskräften zu be⸗ 
kunſtrichtern. Bey einem: Dies und Jenes 
gefällt mir nicht! ſoll es wahrhaftig nicht 
bleiben, wenn ich anfange. Denn wiſſen Sie 
wohl, wer ſein Kind lieb hat, hält es unter der 
Ruthe? — Philippinens Genie ift das Kindlein, 
das ich liebgewonnen habe. Entweder ſoll was 
Rechts, oder — Nichts draus werden. Die Genies 
ſchlagen oft am aller erſten aus der Art. Es 
iſt mir nur lieb, daß Sie mich für voll anſehen, 
Ich will mich bemühen, auch wirklich voll zu 
ſeyn. Mag doch das Kind hernach, wenn es 
groß und wacker geworden iſt, feinem alten Lit: 
ſchittel wieder auf der Naſe ſpielen. Daran 
wird aber der alte Utſchittel, wenn er kraftloß 
und lebens ſatt im Großvaterſtule ruhet, feine 
lezte Herzensluſt und Freude haben. Aber hör 
einmal, mein Töchterchen, du ſcheineſt mir, mit 
Permiß, ein ſtolzes Ding zu ſeyn, daß du 
ſchlechterdings Deine Erziehung keinem Sterb— 
lichen zu verdanken haben willſt. Freylich iſts 
am Ende der Laufbahn ein herrlicher hoher 
Gedanke, das, was man iſt, blos durch ſich 
ſelbſt geworden zu ſeyn. Aber wie viel Sterb⸗ 
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liche ſeit Adam find, die das von ſich rühmen 
konnten? 

Und gereicht es denn dem erwachſenen Helden 
am Ende zur Schande, daß in ſeiner Kindheit 
ihn eine Amme gegängelt hat? Alſo mag ſich 
auch meine Philippine nicht ſchämen, auf dieſen 
oder jenen Wink eines Freundes — den fie für 
voll anſieht und der es wirklich iſt — zu achten. 
Und wie weit beßer iſt es, daß ſolches ins Ge⸗ 
heim unter vier Augen, als hernach öffentlich 
von unbärtigen kunſtrichternden Knaben ge⸗ 
ſchehe. Aus dieſen Betrachtungen mögen Sie 
zum voraus abnehmen, daß ich bey Ihnen 
kein Blatt vors Maul nehmen werde. Dagegen 
will ich aber auch recht lieblichen ſüßen Lob⸗ 
honigſeimsbrey meinem Philippinchen ins Mäul⸗ 
chen ſtreichen, wenn es ſeine Dinge wacker ge⸗ 
macht hat. Dies, hoffe ich, wird wohl mehren⸗ 
theils mein Fall ſeyn. Sollt ich aber bisweilen 
Sie zu kuranzen genothſacht werden, ſo ſoll es 
Ihnen dafür auch erlaubt ſeyn, mich wieder 
nach Herzensluſt zu kuranzen. — — 

Meine Frau, welche Sie recht lieb hat, läßt 
ſchönſtens grüßen, und wünſchet von Herzen, 
mit Ihnen bald einmal das Kälbchen recht aus⸗ 
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treiben zu können. An ihrem grämlichen Geficht 
vor zwei Jahren, ift wohl Leibesſchwachheit 
Schuld geweſen. Denn ſonſt iſt ſie eine ziem⸗ 
lich wilde Hummel. Nun Gott befohlen! Meine 
beſten Grüße an alles in Ihrem Hauſe, was 
ſich von mir grüßen laßen will. 

Ganz der Ihrige 


G AB. 
* 


4. Philippine Gatterer an Bürger 
Göttingen, den 28. Sept. 1777. 


Nicht wahr lieber Bürger, Ich verdiene 
Schläge? Aber vergeben und vergeſſen Sie; 
das muß ja der Weiſe können. Iſt eine außer⸗ 
ordentliche Kränklichkeit die vor allen im Kopf 
die meiſten Schmerzen, und durch ſie Gedanken⸗ 
loſigkeit machte — eine Schwermuth, die oft in 
Thränen ſich auflöſte; die ſchon lange in meiner 
Seele brütet, und entweder aus meiner Schwäch⸗ 
lichkeit, oder (und im Vertrauen geſagt, das 
glaub ich am erſten) meine Schwächlichkeit 
durch ſie entſtand — Sind zwey ſo peinliche 
Leiden Entſchuldigung genug, die alle Luſt zum 
Schreiben in mir niederſchlugen; ſo bin ich 
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hinlänglich entſchuldigt. — Ich habe die Lieder 
zweyer Liebenden geleſen — bey der Gelegenheit 
entſtand beyliegendes Gedicht, das vielleicht 
nach der damahligen Stumpfheit meiner Ge: 
danken ſchmeckt. O ich habe auch Lieder die 
a la Nante ſind! Auch von mehr als einem 
Amaranth zärtliche Gedichte. Die mögen ver⸗ 
borgen bleiben; aber jene — wenn ich (vielleicht 
bald) todt bin, ich will ſie in ein Büchelchen 
ſammeln, ſo können ſie gedruckt werden. Oder 
wenn ich alte Jungfer — oder Wittwe werde, 
bey meinen Lebzeiten. Sterb ich als junges 
Mädchen, So wird man in dieſer kleinen Samm⸗ 
lung den Wurm finden, der langſam die Blüthe 
und Geſundheit eines Mädchens welkte und im 
Herzen (der Welt verborgen) die Pflanze durch⸗ 
nagte; das Leben eines Mädchens, das zwar 
ſonſt wieder alles romanhafte eiferte, und auch 
noch jezt von der Meinung nicht abgeht; aber 
das doch es hart findet: Leute zu kennen bey 
deren Erblickung ihr Inneres bewegt wird — 
und gegen die — bald Vernunft, bald Vor⸗ 
urteil ſtreitet; Und einſt, vielleicht einen gefüh⸗ 
loſen ernſthaften Mann, vielleicht einen der 
jezigen Verworfnen — durch Spiel — Trunk — 
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Wohluſt und dergleichen, tief unter fie herab 
geſunknen heirathen muß. Wer weiß das? Zei⸗ 
gen ſie ſich nicht in Schafskleidern? Und zu 
fühlen daß man das alles verdient hat, weil 
man einem von gelehrter — und bürgerlicher 
Welt geſchätzten Mann, erſt ſein Wort unüber⸗ 
legt gab — und dann, trotz allem Wiederſtand 
von ihm, und ſeiner eignen Familie die ihr Kind 
reich und geliebt verſorgt glaubte — es wieder 
zerbrach. Ach Bürger! Noch fleht er — aber ich 
kann, ich kann nicht! Eine Ahndung, die viel⸗ 
leicht von dem ſchwarzen Flor herkömmt, durch 
den ich ſeit einigen Jahren alles betrachte, ſagt 
mir: der Eheſtand werde mir das Leben koſten. 
Und darum — und ſeiner ſo vielen übrigen 
Leiden wegen, möchte ich ihn noch verſchieben, 
und einſt einen Mann ganz nach meinem Sinn 
haben; kurz einen in deſſen Armen ich froh 
lebte, und mit ungetheilter Liebe gegen den ich 
einſt die Welt verließe. — Ich ſchweife aus — 
Lieber Gott! Du haſt auf meinem ohnehin ſo 
dornigem Wege, dieſe unüberſteiglichen Felſen 
geſtellt — die mich und irdiſches Glück trennen. 
Nimm ſie hinweg! Oder ſchicke Deinen Todes⸗ 
Bothen der mir freundlich die Hand biete, und 


5 44 c. 


mich in Deinen Tempel zu Deinen befferen und 
reineren Freuden bringt! — Bürger! Ich vergaß 
mich — verzeihen Sie mir! Die Thränen ver: 
löfchen was ich nieder ſchrieb, ich muß aufhören! 

Mein kleines Clavier hat meine Empfin⸗ 
dungen ſanfter geſtimmt — und das Geſchwätz 
meiner Geſchwiſter unterm Eſſen — das ziem⸗ 
lich mannichfach war, weil unſre Aeltern nicht 
dabey waren — hat mich zerſtreut. Mama iſt 
auf 14 oder 16 Tage nach Hannover, mit 
[Prof.] Kulencamp zu feiner verheiratheten 
Stieftochter, wie längft projectirt war. Papa 
brachte ſie um 11 hin und aß da mit Kulen⸗ 
camp — und Mama iſt jezt wohl ſchon in 
Nordheim. Man leutet in die Kirche — aber 
ich werde nicht hingehn — fo wie ich auch dieſen 
Morgen nicht da war. Ich habe jezt Froſt, 
drauf fliegende Hitze — und bald dieß bald das. 
Ich habe viele Wochen lang ſie zuweilen ver⸗ 
ſaümt, (ungeachtet ich ſie für den Vorhof des 
Himmels halte) weil die Kirchenluft mir ſehr 
ſchlecht bekömmt, und ich allemal blaß wie eine 
Leiche, draus zurückkehre. Sie verſaümen fie 
immer — lieber Bürger! Jede Religion hatte 
ihre Altäre, ihre Opfer — die unſrige iſt ſo 
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leicht — Es iſt wunderbar! Auch die unwiſſen⸗ 
deſten Nationen die man entdeckte, hatten eine 
Art von Religion — folglich liegt der Drang 
dazu tief in unſrer Seele; und nur wenige der 
wilden Völker ſind ſo dumm eine Gottheit zu er⸗ 
kennen und fie nicht anzubeten — oder wenigſtens 
ihr nicht öffentlich und verſammelt zu huldigen. 
— Um Sie wegen der Trockenheit und Ver⸗ 
kehrtheit meines Briefs ſchadloß zu halten, will 
ich Ihnen mehrere Gedichte ſchicken. Aber Gnade 
und Barmherzigkeit! Du guter Bürger, der Du 
Kenner und Richter bift! — Es find polirte und 
unpolirte. Neue und alte. Ueber dem einen ſtehn 
Veränderungen; ſagen Sie mir: Ob man ſie 
Verbeſſerungen heißen kann, ſo will ich das 
unterſte ausſtreichen. Kurz ſagen Sie alles was 
Sie für nöthig halten — nur ſchreiben Sie bald, 
und ſchicken mir die Gedichte fo bald als mög: 
lich wieder zurück, denn es find die einzigen Ab⸗ 
ſchriften. Ich habe niemahls Zeit mehrere ia 
machen. 

Sie werden dieſem Brief anſehen daß kein 
Vater⸗ oder Mutter-Auge ihn durchleſen ſoll. 
Auch den Ihrigen ſoll niemand ſehn. Sagen 
Sie dem Doctor [Weis] daß er ihn unter 
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einem Collegio meines Vaters bringt; damit 
er ihn nicht ſieht. — Leben Sie wohl! Ich 
wollte ich könnte noch meinen Brief umſchmelzen. 
Aber Ihre Gutherzigkeit wird meiner nicht 
ſpotten. Grüße an Ihre Lieben; o könnt' ich 
bald ſtatt Grüße ihnen Küſſe geben. 

8 Philippine Gatterer. 


5. Philippine Gatterer an Bürger 


Göttingen, den 1. Oct. 1777. 

Wie ſehr muß ich um Verzeihung bitten, 
daß ich fo lange nicht ſchrieb; aber mich dünkt 
mein Brief hat ſchon alles gut gemacht ganz 
gut! Alſo die übrigen Entſchuldigungen kann 
ich ſpahren? 

Ihr Brief thut mir an einigen Stellen zu 
viel Ehre, an andern wieder zu wenig an. Ihr 
Lob, Ihre Aufmunterung iſt mir unſchätzbar; 
möchte ichs einſt ganz verdienen! — Aber — ich 
wäre ſtolz? Es war halb im Scherz geſagt: 
aber dennoch erlauben Sie mir mich zu ver⸗ 
theidigen. Vielleicht habe ich mich wohl zuweilen 
in meinem Sinn drüber gefreut, daß ich meine 
meiſten Gedichte heimlich — und folglich (natür: 
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licher Weife) ohne fremde Hülfe gemacht habe; 
da man mir doch ſogar aufbürdet: Ich ließe 
mir alles verfertigen. Pfui über die falſchen 
Leute! — Doch was hilft das Schwatzen! — 
Das wollt' ich Sie nur verſichern, an deſſen 
guter Meinung mir viel viel liegt: Daß ich 
nichts weniger als ſtolz bin. Wie thöricht wär 
es, wenn ich immer mit Freude auf die wenigen 
Schritte ſehn und mich drüber aufblähen wollte, 
die ich, auf einem nicht zu leichten Wege ge⸗ 
than hätte; und mich dadurch vom weiteren 
Fortgange abhielte — und das iſt ganz gewiß: 
Viel Stolz ſchadet unſrer Vervollkommung; 
denn man hält ſich immer ſchon für voll⸗ 
kommenz aber ein kleiner edler Stolz — Bürger! 
Wenn ich den nicht gehabt hätte — zu dem bis⸗ 
chen das ich bin ſpornte er mich! 

Ihr Gedicht — Nicht war, das wiſſen Sie 
ohne mich daß es ganz vortreflich iſt. So naif, 
und doch ſo mannichfach und neu, daß es nicht 
langweilig wird, wie mir die Schäfer-Gedichte 
ſonſt leicht werden. Ich weiß nicht was es heißt, 
Sie nehmen ſich ſehr viel heraus; reden oft 
von Dingen, die man ſonſt in Gedichten nicht 
zu nennen wagte — als eben in der Liebes⸗ 
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erklärung des Schäfers, von Zwickeln — und 
dergleichen; und es gefällt den meiſten. Das 
unterſtehe ich mich ſchon nicht; erſtlich bin ich 
zu ängſtlich, und zweitens denk ich, man würde 
manches einem Mädchen übel nehmen, was 
bey einem Mann gut, oder wenigſtens nicht 
ſchlimm geheißen würde. Ferner brauchen Sie 
auch oft Provinzial⸗Worte — ich denke nun 
gleich: Wenns gleich unſern Sachſen gut ge 
fällt und manches anziehender für ſie macht; 
was ſagen die andern Sachſen, und nun gar 
die Schwaben, und Defterreicher, und Franken — 
u. ſ. f. dazu, die die Ausdrücke nicht kennen; 
und folglich nichts dabey fühlen? — Dergleichen 
Grillen fuͤhr ich oft in Compagnie, und darüber 
ſchluck ich manchen poſſierlichen Einfall wieder 
hinunter; und ſtreiche manches ſchnurrige Wort 
wieder weg. Vielleicht lern ich mit der Zeit 
beſſer mich in alle dieſe Sachen finden! 

Sie wollen meine Kindlein ſehn? Wie ich 
Ihnen mündlich ſchon geſagt habe; einige (und 
zwar eine ziemliche Menge) ſind in Zelle bey 
einem guten Freund. Der gute Mann, dem ich 
ſie zum Leſen gab, nahm ſie in Gottes Namen 
mit — ich vergaß fie ihm abzufordern — aber 
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nun ift ſchon drum gefchrieben. Wieder andre 
ſind verlohren gegangen. Halb und halb leben 
fie noch in meinem Gedächtniß und ich will fie 
nächſtens aufſchreiben. Alſo künftig ein mehreres; 
und könnte ich ſagen, was beſſeres. Erſt wollt 
ich Ihnen nur zwey ſchicken — und in, oder 


Auf den Umſchlag zweyer Gedichte 
ſchreiben: 
Du willſt von meinen Kindern welche ſehen? 
Hier iſt ein Paar, das blöd' und ſchüchtern iſt; 
Und noch nicht lang das Licht der Welt 

genießt. 

Was? Ihr ſeyd bang? — Warum? Ihr ſollt 
zum guten Bürger gehen, 
Der Euch um meinetwillen freundlich grüßt. 


Er wird Euch kleine Fehler gern vergeben, 
Er, der ein Vater iſt, und Pädagog; 
Und nicht nur fremder Kinder Fehler wog: 
Nein! der mit ſaurer Müh, um Leſer⸗Luſt der 
Welt zu geben, 
Ihr manches wohlgerathne Kind erzog. — — 


Ja Bürger! Viele Große könnt' ich weiſen, 
Und (falls ich nicht aus Mutterliebe blind) 
Du ſäheſt manches ziemlich weiſe Kind; 
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Allein fie find zum Unglück alle juft auf kleinen 
Reiſen 
Zu Leuten die der Mutter günftig find, 


Bald ſchick' ich fie vor Deine Kenner⸗Blicke; 
Dann ſage mir, wie ſich's von felbft gebührt, 
Ob Du an ihnen Geiſtes⸗Kraft verſpührt. 

Und dieſe Kleinen bring’ eins Deiner Großen 

mir zurüde; 

Und melde mir wie ſie ſich aufgeführt. 
Ja, ſo wollt ichs machen. Dieſe unwizigen 

Zeilen auf ein Papier ſchreiben, die zwey Ge⸗ 

dichte hinein wickeln — und dann getroft mein 

Urtheil erwarten. Aber nun denk ich — ich will 

nur gleich mehrere ſchicken, ſo komm ich mit 

einem Kuranzen ab. So bald ich die andern 
habe fo ſollen Sie fie auch haben — ich hätte 
ſchon jezt noch einige; aber vor dießmal haben 

Sie gewiß ſatt. 


Noch eins! In den Gedichten iſt mit unter 


einmal was frommes. Ich hoffe daß Sie oft 
nur aus - ich weiß nicht was ſcheinen gleich⸗ 
gültig in der Religion zu ſeyn; und ich glaube 
daß auch Sie ſich auf dieſen ſtarken Wander⸗ 
ſtab ſtüzen, der nie zerbricht und uns in den 
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gröften Gefahren fchüzf — und in der aüſſerſten 
Mattigkeit unterſtüzt; allein ſollten Sie auch 
ihn zuweilen ein wenig an die Seite lehnen — 
So werden Sie doch zu klug ſeyn über die zu 
ſpotten die ſich auf ihn feſt verlaſſen; und 
werden folglich auch nicht aus der Urſache ſolche 
Gedichte partheiſch beurtheilen. Grüßen Sie alle 
Ihre Lieben — und alle meine Lieben grüßen 
Sie. Kommt Goeckingck und ſein Weiblein noch 
nicht bald? Leben Sie wohl und antworten 
Sie bald 


Ph. Gatterer. 
* 


6. Bürger an Philippine 
Wöllmershauſen d. 6 Novbr. 1777. 


Was wird meine traute Goldzucker Philip⸗ 
pine, meine hold ſeelige, meine auserwählte, meine 
Taube in den Felsrizen, was wird fie wohl den- 
ken und ſagen, daß ich ſeit ſo langer Zeit nichts 
von mir hören und ſehen laße? — „Nein! das 
iſt zu arg, wirds heißen. Das hätt ich doch in 
dem Menſchen nicht geſucht. Ich wollt' ihm 
beynahe ſchon anfangen gut zu werden. Schon 
wollt ich ihn meines Vertrauens würdigen. Aber 
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denkt, was er mir für Streiche fpielt! Ein oder 
zweymal ſprechen wir uns; ein oder zweymal 
ſchreiben wir an einander. Da hängt der Him- 
mel überall voller Geigen. Da will er mein 
Freund ſeyn; da will er meine Gedichte ſehen; 
da will er mir fein Urtheil, feinen guten Rath 
und hundert ſchöne Sachen mittheilen. Ich bin 
ja ſo treüherzig, das alles für baare Münze 
zu nehmen. Ich ſchick ihm eine ganze Samm⸗ 


lung Gedichte ſchon vor ſechs acht Wochen. 


Sollte man denken, daß der Menſch mir noch 
keine Zeile drauf geantwortet habe? Noch 
mehr! 

Amarant und Nantchen wollen zu ihm 
kommen. Mit denen will er mich bekannt machen. 
Huckepack will er mich hinausſchleppen zu ſich 
und ſeinen Freünden aufs Land. Ja! großen 
Dank! Sie ſind da geweſen, er aber hat nicht 
ein Wörtchen davon hören laßen. So gar hier 
in Göttingen bey Dietrich iſt das Volk ge: 
weſen, hat geſauſt und geſchmauſt, gehupſt 
und geſprungen, aber um Philppinen hat ſich 
keine Chriſtenſeele befümmert. Nein, das iſt zu 
arg! Diesmal noch einem getraut, und nun in 


meinem Leben nicht wieder.“ — Nicht wahr, 
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Philippinchen, fo ohngefähr wird dir das Maül⸗ 
chen klappern? — 

So lange Sie, liebſte Freündin, meine Ent⸗ 
ſchuldigungen, meine wahrhaftigen und triftigen 
Entſchuldigungen nicht gehört haben, kann ichs 
Ihnen nicht verargen, ſo in Worten und Ge⸗ 
danken auf mich loszuziehen. Ja wahrhaftig, 
ich könnt es ihr nicht übel nehmen, wenn Sie 
zum Fenſter hinaus hinter mir her ſpuckte: Pfui! 
Da geht er hin, der garſtige falſche Menſch! 
In der That traue ich mich deswegen weder 
perſonlich noch ſchriftlich vor Ihre Augen. Neü⸗ 
lich war ich in Göttingen. Zweymal war ich 
fhon auf der Brücke um zu Ihnen zu gehen, 
aber ſo wahr ich Hans Trau bin! Ich wagte 
mich nicht vor Ihre Augen, und ging zwey⸗ 
mal zurück. Einmal wollt ich zum Inſtrument⸗ 
macher Krämer gehen, aber der Henker hätte 
mich nicht vor Ihrem Hauſe vorbey gekriegt. 
Ich nahm einen weiten Umſchweif über den 
heil. Geiſt. Eher komme ich Ihnen nun ge: 
wiß nicht wieder vors Angeſicht, als bis Sie 
mir theüer verſichert haben, daß Sie noch meine 
herzliebe Philippine ſind, und bleiben, mich in 
die Arme nehmen, herzen, küſſen, drucken und 
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lieb haben, mich nicht aushunzen, meinen Ent: 
ſchuldigungen geneigtes Gehör ſchenken, überall 
vergeßen und vergeben und unter Backen⸗ 
ſtreicheln und klopfen ſagen wollen: „Bürger: 
chen, du biſt zwar ein Stückchen von einem 
Schelm, aber böſe kann man Dir närriſchen 
Kauz doch nicht werden.“ — 

O über alle alberne Schmiralie! Darüber 
wird nun vergeſſen, ſo wohl die dich berührten 
Entſchuldigungen anzuführen, als etwas über 
Ihre lezten Briefe und Gedichte zu ſagen. So 
wahr ich aber ein ehrlicher Kerl bin, wenn ich 
auch das alles abhandeln wollte, ſo könnte ich 
heute doch nicht. Sie glauben kaum, meine 
Liebe, was für ein armes geplagtes Geſchöpf 
ich ſeit einigen Monathen geweſen bin. Ich 
werde ſtündlich hierhin, dahin und dorthin, 
kurz nach allen vier Winden gezerrt, und weiß 
oft kaum, ob ich ein Männchen oder ein Weib⸗ 
chen bin. Meiner Oberfläche ſieht mans nicht 
an, was für ein Wuſt von Sorgen, Gram, 
und Bekümmerniſſen mein Herz belaſtet. Nur 
an ſehr wenig Gegenſtänden dieſer Erde habe 
ich noch eine wahre Herzensfreüde. Dazu kömmt 
denn nun noch gar die leidige Hypochondrie 
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und der Teüfels Ungemach „ „ „man möchte 
gleich „ „„ fich erwerthern. 

Bis aufs nächſte perſönliche Uberkunft in 
Göttingen, die bald geſchehen wird, und wo 
ich Sie gewiß zu ſehen hoffe, verſpahre ich alles, 
was ich auf meinem Herzen und Gewiſſen habe. 
Deßen iſt ſehr viel. O wenn ich doch einmal 
einen ganzen ungeſtöhrten Tag mit Ihnen 
Herz und Gewißen mir leicht ſprechen könnte! 
Ich fühle, daß die gute liebe Philippine zu den 
wenigen Sterblichen gehört, denen ich mich ganz 
mittheilen könnte. Sie fühlten das in Anſehung 
meiner auch. Glauben Sie mir, was Sie mir 
vertrauen, das vertrauen Sie dem ſtummen 
Grabe an. Für heüt Gott befohlen. 

Ewig der Ihrige 
GA Bürger. m. p. 


7. Philippine Gatterer an Bürger 
Göttingen, den 29. November 1777. 
Ja das iſt nun freylich nicht zu läugnen,daß Sie 
unverantwortlich lange geſchwiegen haben; aber 
daß ich einige Wochen wartete, geſchah nicht aus 
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Rache fondern aus vielerley Verhinderungen. 
Mich wundert daß Sie mir meine Gedichte 
nicht wieder ſchicken da ich Ihnen doch mehr 
als einmal ſagte: daß ich von jedem nur die 
Abſchrift hätte. So bald ich dieſe wieder be⸗ 
komme erhalten Sie mehrere — vielleicht einige 
die beſſer ſind; Ihr Urtheil, Ihre Erinnerungen 
ſollen mir ſchäzbar ſeyn. Sie waren nicht in 
der fröhlichſten Stunde als Sie mir ſchrieben 
das ſah ich Ihrem Brief, ungeachtet ſeiner 
Scherze an. Ich erlaube Ihnen, ja ich bitte Sie 
ſo gar drum, nie ſich Zwang anzuthun. Wenn 
kleine Wiedrigkeiten, oder Kränklichkeit Sie ver⸗ 
drießlich machen — auch das muß die Freund⸗ 
ſchaft mit Ihnen theilen. Zwar bin ich ſelbſt 
von Natur fröhlich und lebhaft, aber ich weiß 
nicht ob ich nicht in ſtilleren Stunden mehr 
mit mir zufrieden bin. Die vernunftloſen Ge⸗ 
ſchöpfe — wenn ſie in ihrer Art glücklich ſind, 
hüpfen, haben Freudentöne wie wir. Freilich 
trauern fie auch zuweilen — find ſtill und mürrifch, 
wenn Mangel an Nahrung oder guter Begeg⸗ 
nung ihnen vorkömmt; aber Thränen — ftille 
einſame Betrachtung — ſympathetiſches Mit⸗ 
Empfinden fremder Leiden - dergleichen Traurig: 
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keit, hat der an den Engel gränzende Menſch 
allein. Wer ſtark denkt, wer ſanft empfindet, 
hat traurige Stunden — wenn Sie eine ſolche 
Stunde haben (und wer hat ſie nicht) ſo ſuchen 
Sie nicht wenn Sie dann juſt an mich ſchrei⸗ 
ben, es zu verbergen, ſo laſſen Sie mir es ſehen 
wie Ihr Herz in dem Augenblick iſt. Jezt wer⸗ 
den Sie vielleicht ängftlich und kummervoll ſeyn. 
Man ſagt Doctor] Weis ſey auffen bey Ihnen 
weil man glaubte Ihre Kleine bekäme die Blat⸗ 
tern. Ich wollte es wäre wahr und ſie giengen 
glücklich zu Ende — denn jezt müſſen Sie immer 
bange ſeyn in der Ungewisheit. Das Mädchen 
iſt Ihr Abgott — ich habe es gemerkt fo wenig 
Sie von ihr ſprachen. — Ob ich jemahls Ihr 
Haus ſehen werde iſt ſehr ungewiß — der Win⸗ 
ter wird zwar ſo geſchwind vorbeygehn als 
alle Jahreszeiten bey uns beſchäftigten Leuten; 
aber auch im Frühling — zwar muß er in Ihrer 
Gegend herrlich dichteriſch blühn — aber es iſt 
fo weit. Doch uns Paßgängern nicht, wir Mäd⸗ 
chen gehn wer weiß wie weit Nun wir müſſens 
erwarten, ich wünſche es wenigſtens; und wenn 
Sie nach Göttingen kommen, ſo bitt ich ver⸗ 
geſſen Sie nie unſer Haus; und ſollts auf einen 
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Augenblick feyn; wir wollen fo vergnügt ſeyn 
als möglich und ennuyiren ſoll ſich der Herr 
Amtmann Bürger in unſrer geiſtloſen Gefell- 
ſchaft hoffentlich nicht. Wir wollen noch ganz 
erträglich geſcheut zu ſeyn ſuchen. Ich habe 
lange nichts geleſen — nicht daß ich dächte ich 
könnts miſſen — fo albern bin ich nicht; aber 
weil es mir viel Zeit nimmt; wenn ich welche 
zu meinem Gebrauch habe ſo ſchreibe ich ein⸗ 
mal ein bischen was. Die Lieder ziweyer Lieben⸗ 
den unterbrachen den Leſe⸗Stillſtand in meiner 
Seele — bald hoff ich wird er wieder auf eine 
ſehr angenehme Art unterbrochen werden, wenn 
Ihre Gedichte herauskommen; nicht wahr ſie 
erſcheinen bald? — Ich freue mich ſchon über 
alle Beſchreibung drauf. Ich habe oft das Ver⸗ 
gnügen, daß wenn ich in Geſellſchaften Ihr 
Lied vom Mädel das ich meine ſinge und 
ſpiele, daß Leute von Geſchmack ganz in Ent: 
zückung kommen. Es iſt auch fo gut, fo faß⸗ 
lich leicht daß man gleich meinen ſollte man 
könnts auch, und doch ſo voll herrlicher Ge⸗ 
danken. Und die ſchöne Melodie des Doctor! 
Weis. Wenn mit Gefühl der Vers geſungen 
und mit Ausdruck geſpielt wird: Lob fey ꝛc.— 
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fo gehts ans Herz wie ein Pfalm; einem deucht 
man möchte die Hände falten. 

Auch Goecking iſt mir ein lieber Mann. Ich 
wünſchte ich hätte ihn kennen lernen — aber 
wenn er mich miſſen kann, kann ich ihn auch 
miſſen! Er iſt ja noch in der Welt und noch 
dazu nahe bey uns. Mir iſts lieb wenn nicht 
Vergeſſenheit oder Geringſchäzung ſchuld war, 
daß Sie damahls weder mit, noch ohne ihn 
kamen. 

Was machen Ihre Frau und Ihre Schwä⸗ 
gerinnen? Mich verlangts ſie alle einmal wieder 
zu ſehn. Ach ich war ſo ſeelig den Morgen 
mitten unter der lieben vertraulichen Familie — 
auch Brüder waren dabey — mit dem ältſten 
ſprach ich viel — wenn Sie ihn ſehn fo grüßen 
Sie ihn und ſagen ihm daß auch ſein Andenken 
noch lebhaft in mir iſt; und daß ich ihm Ge⸗ 
ſundheit und Munterkeit wünſche — man ſagt 
er ſey ſehr ſchwächlich ſeit einiger Zeit. Ihre 
Frau ſaß fo zärtlich und ſittſam auf dem Ca— 
napee. Hatte ſich und ihr Kind in einen Mantel 
gehüllt und ſchlug die Augen auf das Kind 
wie eine Madonna. Und der gute freundliche 
Amtmann! Er war ſo gut gegen mich — Ach 
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er iſt hin — ich dachts nicht daß ich ihn nie 
wiederſehen würde. So ſchleicht einer nach dem 
andern von dem Schauplatz hinter die Sceenen — 
ach dahinter finden fie ſich wieder aber wie? — 
das große uns noch verborgene Geheimniß! — 
Wenn Sie mir bald, und wenns auch nur 
wenig iſt, ſchreiben, ſo ſollen Sie einen unter⸗ 
halten dendern Brief, und wenn Sie mir die alten 
wieder ſchicken, neue Gedichte bekommen. Leben 

Sie wohl und denken zuweilen an 
Philippine Gatterer. 

5 


8. Bürger an Philippine 


Wöllmershauſen den 17" März 1778. 
Gott zum Grus. 

Habe vernommen, daß Miß Philippinchen 
ganz gottesjämmerlich auf mich ſchimpft. Glaub’ 
es auch wohl; habs auch wohl verdient, aber 
doch nit ſo ſehr, als Miß Ph. glauben mag. 
Doctor] Weiß hat mich gewaltiglich ins Bocks⸗ 
horn gejagt. Er meint, ich dürfte es garnicht 
wagen, mich vor Ihnen ſehen zu laßen das 
wag' ich aber mit nächftem doch. Ich laſſe mir 
erſt geduldig die Jacke volſchelten, hernach er⸗ 
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hebe ich mich wieder in aller meiner Herrlich: 
keit und bringe Sie dahin, daß Sie mir alles 
wieder abbitten müſſen. Ich habe mich neülich 
in einem Gedichte ſelbſt geſchildert, mit dieſen 
noch viel zu wenig ſagenden Zeilen. 
O ſchaut, wie er vol Majeſtät, 
Ein Gott daher auf Erden geht! 
Er geht und ſteht in Herrlichkeit, 
Und fleht um nichts, denn er gebeüt. 
Wenn mir meine Frau das Concept nicht 
verrückt hätte, ſo hätte ich Ihnen ſchon dieſe 
Woche erwähnte meine Herrlichkeit gezeigt. 
Aber künftige Woche komm ich aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach. Denn es iſt hohe Zeit mit 
dem Abdruck meiner Unſterblichkeit anzufangen. 
Gott befohlen! 
Ganz der Ihrige 
In höchſter Eile. GA Bürger m. p. 


* 


9. Philippine Gatterer an Bürger 
Göttingen, den 29. Jun. 1778. 
Auch ich habe dieß mal lange nicht gefchrieben; 
aber nicht aus Rache ſchwieg ich, ſondern wegen 
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unzähliger Verhinderungen. Oben drauf waren 
wir zehn Tage in Münden, und dann unſte 
Einem bey uns in Göttingen vierzehn Tage. 
Das gab täglich Saus und Schmaus, und der 
arme Bürger ward - nicht vergeſſen — aber doch 
ein bischen verabſäumt. Seit einigen Wochen 
trink ich Brunnen und werde ihn noch länger 
trinken. Da fluͤſtert nun der Verſtand: Du 
darfſt nichts ſchreiben. Die Faulheit findet ihre 
Rechnung dabey, und nickt ein ſchläfriges Ja. 
Kurz! In länger als ſechs Wochen hab ich kein 
Wort gefchrieben — ich bin ziemlich davon ab: 
gekommen, meine Finger, nur an Fingerhut, 
Näh⸗ und Stricknadel gewöhnt, faffen ſehr 
tölpifch die Feder an: Wie Figura zeiget! 
Lieber Bürger! täglich denk ich an Sie, 
wünſche Sie einmal zu ſprechen, im Schoos 
Ihrer lieben Familie, Ihr in ſo romantiſcher 
Gegend liegendes Dörfchen zu ſehn, und dort, 
wenigſtens einen herrlichen Tag zu leben. Oft 
ſchon hatt ich Entwürfe dazu zu gelangen — 
aber fie blieben ſtets unerfüllt. Wir wurden 
Ihnen wahrlich keine Beſchwerde machen, denn 
die Freundſchaft iſt nicht ächt die man mit 
Ceremonie — mit dem Wunſche kalter gefühl: 
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loſer Seelen — bedienet. Sollen wir einmal 
kommen, mit dem Doctor Weis, und der Dem. 
Hamb[erger]? So ein Weg mattet mich nicht 
ab. Ich gehe Meilen ohne Ermüdung zu fühlen. 
— Oder kommen Sie nach Göttingen mit Ihrer 
lieben Frau — Wahrlich! Mich verlangts recht, 
mit Ihnen einmal recht vernünftig zu reden. 
Wenn ich Sie geſehn habe, war immer Ge- 
ſellſchaft dabey; und das Geſpräch war zu 
allgemein. Im Zimmer möcht ich ſeyn beym 
jungen Paar, und Stunden verbringen mit 
traulichen Geſchwäzzen. Oder möcht in Euerm 
Garten ſeyn der jezt auch von Roſen und 
Lindenblüthen Duft erfüllt ſeyn wird. Oder 


möchte nebenher ſchleichen wenn, in heller 


Mondnacht, Ihr Fuß ums Dörfchen irrt. 
Bürger! das iſt mein Leiblied! Sie haben 
ſchwerere gemacht das weiß ich; aber das Süße 
und Ungezwungene dieſes Stücks reißt jeden 
zur Bewundrung hin. 

Wie werden die Herren Fipp und Fapp und 
Firlefanz mit mir armen Mädchen herum: 
ſpringen! Aber was thuts! Wenn dieſer glaubt, 
der Lorbeerkranz ſtehe meiner hohen Friſur nicht 
ſo gut als ſeiner Perücke; und jener mich grob 
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herab zu ſtürzen ſucht von der kleinen Höhe 
die mir im Reifrock und ſpitzen Abſätzen doch 
ſauer genug zu erſteigen war; oder wenn ein 
dritter mir heimtückiſch auf die Schleppe tritt 
weil er ſich fürchtet vor mich dreiſt hinzutreten 
und mich zu beleidigen: O ſo giebts auch ge⸗ 
wiß einige gute Seelen die mir den Arm bieten, 
um zum Helikon zu klimmen; oder die mich 
ſanft warnen, wo ich ſtrauchelte; und mir 
freundliche Winke geben, auf welche Art ich 
dieſer und jener Schwierigkeit ausweichen kann. 
Alles iſt ſtill um mich. So gar iſt jezt eben 
die Grille verſtummt die in unſrer Küchenmauer 
zirpte; fie ruht - und ich folg ihr. Die Nacht 
iſt fürchterlich finfter; ich bin müde; und muß 
morgen recht früh aus den Federn. Alſo leben 
Sie wohl! Morgen mehr. 
Den 1. Juli. 
Der Menſch denkts — und Gott lenkts! — 
Wohl wahr iſt das alte deutſche Sprichwort. 
Da hätt ich mich drauf erſchlagen laſſen, des 
andern Morgens ganz früh fäs ich wieder an 
Ihrem Brief. Aber durch wunderbare Fatas 
iſts heute, da ich wieder ſchreibe, ſchon im Juli. 
Meine Schweſtern find faſt alle in einer Co» 
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moedie die von hieſigen Schülern aufgeführt 
wird. Man führt den Deſerteur und den dank⸗ 
baren Sohn auf. Aber nicht das Stück des⸗ 
ſelben Namens, das ich geleſen habe, wo der 
arme Junge erſchoſſen wird, ſondern eines wo 
der mitleidige Autor ihm in den lezten Augen: 
blicken das Leben ſchenkt. Es iſt unmöglich, 
daß ſie ein ſo langes und ſchweres Stück, gut 
aufführen — und den dankbaren Sohn hab ich 
ſo oft geſehn, daß ich ihn an den Fingern her⸗ 
zählen kann. Ueberdieß iſt in der Capelle, wo 
fie ſpielen eine ſchreckliche Hitze wegen der zu⸗ 
gemachten Fenſterladen die den wiedrigen Kon⸗ 
traſt des Tageslichts und der Lampen auf dem 
Theater verhindern ſollen; daß ich für klüger 
hielt zu Haus zu bleiben. 

Haben Sie ſich noch nicht im Schatten 
zeichnen laſſen? Wie gern hätt' ich Ihren 
Schattenriß, da nur Sie mir perſönlich bekannt 
ſind unter den Dichtern. Oft hab ich mit den 
Stolbergs in einem Reihen getanzt, ſie dachten 
aber nicht daß die Hand des unbeträchtlichen 
Mädchens je die Leyer gerührt hätte. Hier 
ſtudierten Voß, Hölty Cramer, Miller etc. etc. 
aber keinen ſprach ich als Boye — der ſich ge: 
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wiß felbft für keinen großen Dichter hält. Und 
nun kenn ich Sie — laffen Sie unfre Freund⸗ 


ſchaft ewig ſeyn, wie Ihren Ruhm! Weit unter 


Ihnen, aber nicht neidiſch auf Ihre Höhe, fing 
ich kleine Lieder. 
Laß Du Deine hohe Harf erklingen, 
Mit dem ſtolzen Lorbeer um das Haupt. 
Ich will leiſe in die Laute ſingen, 
Weil ein Mirtenkranz mein Haar umlaubt. 


Um durch Scherz und Ernſt zu unterrichten 

Strömt Dein Volksgeſang empor. 

Und ich ſinge ſpielend ihre Pflichten, 

Meinen Schweſtern lächelnd vor. 

Gut für Sie, daß mein Bogen zu Ende iſt. 
Ich merke ich komme ins Reimen — und was 
wollten Sie Univerſaldichter mit meinem Wort⸗ 
geſammle. — Noch einmal bitt ich um Ihre 
Silhouette, und noch Tanſendmal um Ihre 
fernere Freundſchaft. Unſer ganzes Haus macht 
Ihnen das zärtlichſte Compliment; und ich 
bitte Sie mich Ihrer Amalia und Ihren 
Schwägerinnen zu empfehlen. Schreiben Sie 
mir doch bald, ich bitte Sie. 

4 Philippine Gatterer. 
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10. Bürger an Philippine 
W. [öllmershauſen] den 1 1ten Jul, 1778. 
Liebe Schweſter im Apollo 

Sie haben mich in meiner unbehäglichen Lage 
herzlich mit Ihrem Briefe erfreüet; und damit 
faſt mehr ausgerichtet, als mein Leibarzt Weiß 
mit feinen Rezepten. Alle mein Kopf: und 
Halsweh, allen meinen Prügelſchmerz in allen 
Gliedern meines Leibes, kurz meinen ganzen 
Rheümatismus, der mich ſeit 8 Tagen gequält 
hat haben Sie fortgejagt. Sogar die unerträg⸗ 
liche Hize um mich her haben Sie gemildert, 
und die ſchändlichen Fliegen, die mich auffreſſen 
wolten, haben Sie von mir abgezaubert, oder 
vielmehr mich ſolchergeſtalt ſtichfeſt gemacht, 
daß ich ihre Angriffe nicht fühle. Für das alles 
ſollen Sie denn auch einen ſchönen großen Dank 

und dieſes ſchlechte gerechte Brieflein haben. 
Wie gern wäre ich, wie vorigen Sommer, 
auf ein 14 Tage in Göttingen! und wie noch 
lieber tränke ich den Brunnen mit Ihnen auf 
Ihrem Garten aus einer Flaſche! Aber leider! 
bin ich dies Jahr mit zu vielen Plackereien um⸗ 
geben, als daß ich hinlängliche Muſſe, Ruhe 
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des Geiſtes und des Leibes zu diefer Eur finden 
könte. O es ift ein elend jämmerlich Ding um 
des Menſchen Leben! Man hoft und hoft 
immer, es fol beffer werden; man hoft endlich 
einmal ein trocknes Fleckchen zu erreichen aber 
ſiehe da! man watet immer tiefer in den Sumpf 
hinein und watet und watet — und watet und 
watet ſolange, bis man vollends gar in den 
Styx hineinplumpt. Wie geſagt: Es iſt ein elend 
jämmerlich Ding! Warum bin ich denn doch 
wol nicht der Robinſon Cruſos, einſam, un⸗ 
geſchoren, und glücklich auf einer anmuthigen 
Inſel auf tauſend Meilen rund um her um⸗ 
rauſcht von tauſend Meereswogen? Rings 
umher geſichert mit Brandungen, daß kein 
Überluftiger alle Minuten anpoche und mir 
mit feinen nichtswuͤrdigen Angelegenheiten Ruhe 
und Muſſe raube? — 

D wenn Sie doch einmal kämen, liebſte 
Philippine, daß man ſich über ſo vielerlei die 
Bruſt rein ſchwazen konte! Es iſt zwar hier um: 
her nichts anmuthiges; wenigſtens für mich 
nichts; Sie indeſſen fänden denn doch wol 
wenigſtens der Neüheit wegen an dieſem oder 
Jenem einiges Behagen. Ja, wenn man hier 
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leben könte, ohne daß ſich die Leüte um einen 
bekümmerten — ich meine die Leüte von denen 
mir das Bekümmern entweder gleichgültig, oder 
läſtig und unangenehm iſt. — ja! ſo könte es 
auch hier ganz anmuthig ſeyn. Aber das Be⸗ 
kümmern! Das verdamte Bekümmern der Leüte 
um einen macht, daß ich kaum weis: ob der 
Frühling des Jahres 1778 ſchon da geweſen 
iſt, oder noch kommen wird. 

Was die liebe Poeterei betrift, ſo iſt mirs 
in dieſem Jahre wol ſchon zehnmal ans Herz 
getreten, ſie abzuſchwören! Sie in allem Ernſt 
vor dem Himmel in meinem Herzen abzu— 
ſchwören! Der Himmel verzeihe mirs! ich habe 
manchmal ſchier mit ihm gezankt. Lieber Gott, 
ſprach ich, wenn du mirs verliehen haſt, die 
Herzen und Sinnen der Menſchen mit Geſang 
zu vergnügen, ſo ſolteſt du mir auch die Placke⸗ 
reien abnehmen, die mit Jenem immer in den 
Haaren liegen. Dein Trödel iſt ja fo vol Men— 
ſchengeſichter, die ſich den Plackereien fürwahr 
mit weit mehr Pünktlichkeit unterzogen, als ich; 
warum verdamſt du denn nun gerade mich zu 
ſo tauſenderlei Dreiersgeſchäften? Wilſt du da⸗ 
mit, daß ich die unglückliche Leier zerbrechen 
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und ins Feuer werfen fol? Gut! fo gieb mir 
wenigſtens würdigere Geſchäfte, die der Auf: 
opferung wehrt find. aber lieber Gott! find 
denn etwa die Geſchäfte des Opfers wehrt, 
wenn Hinze dem Kunz nachgeſagt hat: Er 
ſey ein Flurſchüze geworden; und dann Kunz 
den Hinze verklagt; einer um den andern mich 
überlaüft, und ich mich dann, anftat eine 
Männerkeuſchheit zu ſingen, hinſezen, 
Nichtswürdigkeiten anhören, Nichtswürdig⸗ 
keiten aufſchreiben, über Nichtswürdigkeiten 
Zeugen abhören und über Nichtswürdigkeiten 
Urthel ſprechen muß? Geſchieht das nun etwa 
nicht, ſo heiſt's: der Herr thut nicht, was ſeines 
Amts iſt; er treibt Lappalien — Verslein — im 
reellen iſt nichts mit ihm anzufangen u. ſ. w. 
Kurz, liebſte Philippine, ich bin nicht in meiner 
Sphäre. Bewahre mich der Himmel, daß ich 
damit ſagen wolte, die Verslerei wäre meine 
Sphäre. Denn man konte mich zum Hofposten 
mit einem Gehalt von mehr als einem Tauſend 
unter dem Bedinge berufen, daß ich dann nichts 
als Verſe machen ſolte, und ich würde ſchoͤnſtens 
dagegen proteſtiren. Aber Geſchäfte, die der 
Fähigkeiten und Kenntniſſe, die mir Gott ge: 
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geben hat, wehrt find, die find mein ſchmach⸗ 
tender heißer Wunſch. — 

Wie iſt es mit Ihren Gedichten? Sind ſie 
ſchon ganz heraus? Mich verlangt herzlich dar⸗ 
nach. Ich wolte, daß ich vorher mehr Gelegen⸗ 
heit gehabt hätte, Ihnen meine zwei Augen 
noch zu den Ihrigen hinzuzuleihen. Denn, liebes 
Kind, ich fürchte, du biſt mit manchem zu raſch 
geweſen und wahrlich! Wahrlich! Ich ſage dir, 
es wird eine Zeit kommen, da du manches 
wieder auskrazen zu können wünſchen wirſt: 
Geht es mir doch ſchon eben ſo, der ich nicht 
geeilt habe. Es gehen einem nicht eher die 
Augen auf, als bis das Ding erſt ein paar 
tauſendmal abgedrukt iſt. Ach! um einen treuen 
ſichern kritiſchen Freünd, der kein Blat vor das 
Maul nimt, iſt es eine herrliche Sache! Doch 
wir wollen das Beſte hoffen und ich wil mir 
ſelbſt aufs Maul ſchlagen, wenn meine Be: 
ſorgnis ungegründet geweſen iſt. Gott behüte 
Sie, mein liebes Philippinchen, ſich und 

Ihrem 
GA Bürger. 

Der unſeelige Almanach iſt ſchuld, daß ich 

noch ein zweites Blat anfange. Sie glauben 


5 72 c- 


nicht mit wie vielen gottesjammerlichen Reimen 
ich überſündfluthet werde. Einen Folianten 
könten ſie in geſpaltenen Kolumnen mit Nom- 
parre [I] füllen; aber fo wahr der Herr lebt 
und meine Seele lebt! noch kan ich keinen Al⸗ 
manachsbogen nur erträglich damit volmachen. 
Daß ich unglücklicher Menſch mich doch habe 
mit dem Almanach befaſſen müſſen! Ich werde 
alle Ehre und Reputation dabei verlieren. Sie 
Unglückliche, müſſen nun auch gerade Ihre 
Gedichte herausgeben, ſo daß ich auch von 
Ihnen kaum Troſt erwarten darf. Wenn Sie 
mir aber dennoch mit etwas aus der Not 
helfen können, fo thun Sie 's doch aus Barm— 
herzigkeit. Dafür wil ich denn auch zu Schuz 
und Truz mit Ihnen den Helikon hinauf wan⸗ 
dern und Ihr manhafter Ritter ſeyn gegen alle 
diejenigen, die es wagen zu Ihrem Lorbeer 
ſcheel zu ſehen, oder Ihnen heimtükſch auf die 
Schleppe zu treten. Nochmals Gott befohlen! 

G A B. m. p. 
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11. Philippine Gatterer an Bürger 
Göttingen, den 18. Febr. 1779. 

Lieber Bürger! lang hab ich geſchwiegen — 
ich kann nicht länger! Es thut mir zu leid, daß 
unſer Briefwechſel — durch Sie — aufgehört 
hat, daß unſre Freundſchaft, die ein herrliches 
Ganzes werden ſollte, von der ich für meine 
ganze Lebenszeit mir Freude verſprach; unan⸗ 
genehmes Fragment geworden iſt. Es thut mir 
zu leid, daß jeder ungebeten mir höniſch ſagt: 
Bürger, den Sie ſo ehrten, und der Sie ja 
ſonſt beſuchte, iſt ſchon wieder in Göttingen 
geweſen; hat er Sie nicht beſucht? — Ich er⸗ 
röthe und gebe keine Antwort; oder ſage: Er 
wird viel zu thun gehabt haben — ſeine Zeit 
wird zu kurz geworden ſeyn. 

Mehr als halb traurig, komme ich jezt und 
frage Sie: Was iſts was uns ſo ſcheidet? Ich 
will Antwort haben! Sey's Verläumdung, ſey's 
ungegründeter Verdacht, oder ſey's Grille, was 
ſich zwiſchen unſre Herzen drängte, die eben 
ſich recht nahe kamen; ich will's wiſſen! — Weiß 
Gott im Himmel! nicht aus Stolz wünſch ich 
Ihren ſchriftlichen und mündlichen Umgang; 
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ich habe viel Correspondenz, und wegen meiner 
eingeſchränkten Zeit kann ich ſie nur ſchlecht 
abwarten. Auch hoff ich jeder der vielen großen 
Männer Deutſchlands würde mir antworten, 
wenn ich ihm ſchriebe; aber ich danke ſchön. 
Aber Sie ſind mir lieb wegen Ihrer Talente, 
Ihres Herzens, Ihres Originalgangs in der 
Poeſie; wegen mancher Gleichheit unſrer Ge: 
müther, und wegen unſrer Nachbarſchaft. Und 
dann — wer fieng unfern näheren Umgang, 
unſern Briefwechſel an? 
6 Vielleicht waren meine Briefe Ihnen lang⸗ 

weilig. Ich erinnere mich; ich war damahls fehr 
kränklich und verdrießlich. Aber über ein halb 
Jahr war ich faſt immer geſund, ungeachtet 
der fürchterlichen Auſſicht meinen Vater zu ver: 
liehren. Alſo würd' ich auch wohl zuweilen 
poßierlich geweſen ſeyn. Jezt iſt mir wieder 
elend zu Muth! Ich habe einen ſchlimmen Hals, 
Kopfſchmerz und üble Laune. Drum wird auch 
Witz und Verſtand meinen Brief nicht ſehr 
illuminiren. 

Noch eins, lieber Bürger! Erſtlich weil ich 
gern alle meine Sachen ordentlich habe; und 
zweytens weil ich nicht die ſtärkſte Geſundheit 
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habe, halte ich meine Schreibereyen ſehr in Ord⸗ 
nung. Jezt hab' ich endlich alle auswärtigen 
zuſammen, nur die welche Sie haben, fehlen 
mir noch. Sie würden mich verbinden, wenn 
Sie ſie mir ſchickten. Es ſind ſchlechte Dinger, 
das glaub' ich wohl; aber dem Armen iſt ein 
Groſchen fo werth als dem Reichen ein Gold⸗ 
ſtück. Und Sie wiſſen ich habe immer nur eine 
Abſchrift. So wie ich in glücklichen Augenblicken 
auf unbeträchtliche Zettelchen, bald mit Röthel, 
bald mit Bleyſtift, bald mit Dinte, einzelne Ge⸗ 
danken aufzeichne und fammle; fo ſchreib ich, 
ſobald das Geſchmier vollendet iſt, es ab, weil 
auſſer mir niemand draus klug werden könnte; 
und die Abſchrift hab' ich denn allemal nur. 
Denn in der Zeit daß ich das zu meinem Eckel, 
noch einmal kopire, ſchreib ich was neues; oder 
einen lang verſäumten Brief. Alſo meine Ge- 
dichte bitt ich mir bald aus. Und bey der Ge⸗ 
legenheit ſtatt ich meinen aufrichtigen Dank 
ab, für die Veränderungen am einen Gedicht 
des Almanachs. Ich ſehs ein daß dieſe Vers⸗ 
art feuriger iſt als die meinige. Es würde mir 
ſehr lieb ſeyn, die Urtheile, die Erinnerungen 
der Kenner für ungedruckte Gedichte zu ſammeln; 
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aber eh ich fie zweymal ſchreibe; oder lange 
Zeit fie in fremden Händen laſſe — und auf 
Poſten fie in Gefahr des Verlierens gebe; mögen 
ſie und ich unberühmt leben und ſterben. Aber 
Sie zuweilen bey mir zu ſehn, Ihnen allerley 
leſen zu laſſen; und, Ihnen gegenüber, mein 
Urtheil in Ihren Blicken zu leſen, oder es aus 
Ihrem Munde zu hören; das wäre trefflich! 

Ihre kleine Frau kann in der ewigen Zeit 
wo ich nichts von Ihnen ſah und hörte, Ihre 
Familie vermehrt haben. Wenigſtens iſt die 
Stelle des verlohrnen Kindes erſezt; ob durch 
einen Sohn oder eine Tochter, weiß ich nicht. 
Wenn Sie ſichs nicht anders für Schande halten, 
eines Briefs von mir zu erwähnen; ſo mögen 
Sie ihr, nebſt einem freundlichen Gruß ſagen: 
Auch von ihr wär' es kein bischen hübſch, an⸗ 
dre Leute in Göttingen] zu beſuchen und uns 
nicht. Leben Sie wohl! Antwort erwart ich von 
Ihrem zu leben wiſſenz ſollt auch die Freund⸗ 
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12. Bürger an Philippine 
W. öllmershauſen] den 19 ten März 1779. 
Meine gute Philippine, 

Wenn ich Ihnen alle Woche wenigſtens zwei⸗ 
mal ſchriebe, ſo könnten Sie ſicher daraus 
ſchlieſſen, daß ich ein glücklicher Man ſeyn müſte. 
Wer aber das leckerhafteſte Gericht neben ſich 
ſtehen laſſen, kalt werden und verderben laſſen 
kann, der mus wol ſehr krank ſeyn. 

Meinen Sie denn, daß ich nicht lieber mich 
froh und geſund, als um anderer tauſend Nichts⸗ 
würdigkeiten finſter und krank ſchriebe? — D 
was für ein geplagtes laſtbares Thier bin ich! 
Ich ſchwimme in einem unabſehlichen Meere 
herum, und erreiche ſchwerlich ein andres Ufer, 
als das, welches an mein Grab gränzt. 

Ich komme wunderſelten nach Göttingen; 
und wenn ich hinkomme, ſo iſts nur auf kurze 
Zeit. In ſolcher kurzen Zeit aber werde ich ge— 
meiniglich ſo viel hin und her gezerret, daß ich 
mir nicht zu raten und zu helfen weis. Seit 
Forſters Anweſenheit bin ich in G. nicht geweſen. 

Ihr Brief, meine Liebe, hat mir wehe ge— 
than. Wie konten Sie nur einen Augenblik 
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argwonen, als ob eine Sie kränkende Urſache 
mein langes Stilſchweigen, oder mein Nicht⸗ 
kommen veranlaſſet hätte? Was mus ich nicht 
alle in meiner Lage unterlaſſen, was ich ſonſt 
ſo gern thun würde! Ich bin an die fünfzig 
Antworten an gute Leute ſchuldig, die ich mit 
Freuden ſchriebe, wenn ich könte. 

Glauben Sie mirs, ich kan es noch nicht 
verſchmerzen, daß ich nicht, vor der Ausgabe 
Ihrer Gedichte, mich weitlaufiger über Dies 
oder Jenes mit Ihnen habe unterhalten können, 
wofür Sie mir über kurz oder lang gewis ge⸗ 
dankt haben würden. Aber es war, iſt, und 
bleibt unmöglich, das alles in Briefen hinläng⸗ 
lich abzuhandeln. Eine mündliche Conferenz von 
2 Stunden richtet mehr aus, als zehn bogen⸗ 
lange Briefe. Indeſſen habe ich mich dennoch 
an Ihren herlichen Talenten ergözt. O daß 
ich Sie nicht alle Woche wenigſtens einmal 
ſprechen kan! Mädel! Mädel! Was ſollte aus 
Dir werden, wenn Du einen Geliebten hätteſt, 
der recht quid juris verſtände! Doch nein! — 
Der wäre wol zu nachſichtig. Ich müfte nur 
recht quid iuris verſtehen, und dann täglich um 
Dich ſeyn können denn ich habe die ſchöne 
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Gabe, in ſolchen Dingen, bei denen, wo fichs 
der Mühe verlohnt, kein Blat vors Maul zu 
nehmen. Und ſo einer gehört für meine Phi⸗ 
lippine. Ach! was ſolteſt mir an manchen Dei⸗ 
ner kleinen Bären noch lecken! — Dann, iſt es 
nicht Jammerſchade, daß ſo mancher Deiner 
ſchönen Amoretten noch einen kleinen Pferde⸗ 
fus haben mus? 

Doch — es iſt gar kein Zweifel, daß Sie nicht 
ohne alle die leidige Schulmeiſterhülfe von ſelber 
dahin gelangen ſolten, wohin ich Sie wünſche. 
Nur wird es Ihnen hernach bitterlich weh thun, 
die Pferderfüschen publicirt zu haben. Vor dieſer 
Reue mögte ich meine raſche Philippine gern 
verwahren. 

Hier überſchicke ich, weil Sie es verlangen, 
die Gedichte, die ich noch in Händen habe. Hätte 
ich vorigen Sommer Zeit gehabt, mich über 
einige Verändrungen, die ich noch im Sinne 
hatte, mit Ihnen zu beſprechen, ſo würden auch 
dieſe in den MA 1779 ſchon eingerükt ſeyn. 
Denn, als diejenigen, die eingerükt ſind, ſchon 
abgedrukt waren, kam Einer, ich weis nicht 
mehr wer? welcher wuſte, wie despotiſch ich 
mit den meiſten Beiträgen umſprang, und fragte: 
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Verändern Sie denn auch an der G. ihren 
Gedichten was? Ich antwortete: War: 
um nicht? Mit gegangen mit gefangen! 
Und wenn es die Kaiſerin wäre. Er er: 
widerte: Ei, da werden Sie ſchön an kom⸗ 
men. Sie hat nämlich geſagt: Wenn ſich 
Bürger unterſtände, auch was an ihren 
Gedichten zu verändern, fo ſolte ihn Die— 
ſer und Jener holen. So wolte ſie „„ 
ja dann wolte ſie , „„und wolte ſie „ 
und wolte „„ „u. ſ. w. 

Das muſte mich denn freilich ins Bockshorn 
jagen, daß ichs nicht wagen wolte, an die 
Andern, ohne Ihr Vorwiſſen, meine mörderifche 
Hand zu legen. Aber wie geſagt! Ich hatte 
keine Zeit mich darüber mit Ihnen zu beſprechen. 
Und wegen der Sünden, die ich ſchon begangen 
hatte, habe ich mich denn auch, die rechte reine 
Warheit zu ſagen, ſo halb und halb nicht 
recht wieder zu Ihnen getrauet. Aber nunmehr, 
du gutes Kind, bitte ich dich um Verzeihung, 
daß ich Dir Unrecht gethan habe. 

Wie ſol es denn nun aber mit den Beiträgen 
zum künftigen M. A. werden? Wollen Sie 
alle Ihre Küchlein unter Ihre Fittige ver⸗ 
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ſammeln, und kein einziges der Gefar meiner 
Klauen wieder ausſezen? Wenn ich das wüſte, 
fo wolte ich denn doch dieſe hier nicht weg— 
geben. Daß Sie mir ſo wieder ein Päarchen 
geben! Aber hübſch gelekt! Oder ich lecke. Und 
weil meine Zunge nicht ſo ſanft, als die Ihrige 
iſt, ſo mögte es den armen Kindlein zu ſehr 
ſchmerzen. 

Aber — fo eben werfe ich den erſten Blik auf 
das Datum Ihres Briefs. Den 15 Febr 1779; 
und heüte da ich ihn erhalte, ſchreiben wir gott⸗ 
lob den Igten März! Wenn unſre Briefe fo 
lange unterweges bleiben, ſo iſts um unſre 
Korreſpondenz treflich beſtelt! 

Haben Sie etwa Ihren Brief bei Dietrich 
abgeben laſſen? Denn ich erhalte ihn neben 
andern Briefen von daher. Bei ſo geſtalten 
Sachen wolte ich wol bitten, ſowol meine 
Freündſchaft, als mein zu leben wiffen. un— 
gepurrt zu laſſen, wenn ich erſt heute antworte. 
Was, Du kleines Ding, einen doch manchmal 
mit Deinen zarten Fingerchen zu keipen weiſt! — 

Meine kleine Familie hat ſich ſchon ſeit Jahr 
und Tag mit einem kleinen Mädel wieder ver: 
mehrt, welches mich nach und nach fo zu taüſchen 
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anfängt, als ob es das verſtorbene felber wäre. 


Iſt es denn ſchon folange her, daß unfre Com- 


mercia nicht florirt haben? Gott! wie fliegt 
die Zeit dahin! 

Sobald ich nach G. komme, wil ich gewis 
zu Ihnen kommen. Da wollen wir die Räder 
wieder in ihr altes Gleis heben und ſehn, wie 
lange der alte Rumpelwagen wieder fortrollen 
wil. Werden Sie unterdeſſen hübfch geſund und 
frölich. Ich wil auch ſehen, ob ich gute Laune 
mit bringen kan. Doch — was wünſche ich Ge⸗ 
ſundheit? Ihr Brief, der von Krankſeyn mel⸗ 
det, iſt ja ſchon vom 15" Febr. gefchrieben; 
und ich bilde mir alle Augenblicke ein, er wäre 
erſt von heute. Wie lange werden Sie wieder 
geſund und frölich ſeyn! Ich wünſchte mal 
recht von Ihrem Wize gekizelt zu werden, da⸗ 
mit mein Hypochonder auf eine Zeit lang Reif: 
aus nähme. Halten Sie den hüͤbſch fertig, wenn 
ich komme. 

Noch eins, Liebe! Können Sie mir nicht die 
Bibliotheque des Romans ſchaffen? Wenn Sie 
Ihrem, lieben HErrn Vater, dem ich mich herz⸗ 
lich empfele und zu ſeiner Wiederherſtellung 
freüdig Glük wünfche, ein gutes Wörtchen gäben, 
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fo verfchaffte fie mir Der wol von der Bib⸗ 
liothek. 

Ich müſte dann zugleich wiſſen, wie lange 
ich ſie behalten dürfte, und dann könte ſie mir 
bei Dietrich abgegeben werden, daß der, ohne 
ſie zu lange liegen zu laſſen, mir ſie zuſchickte. 
Sie ſolte unverſehrt zu beſtimmter Zeit wieder 
da ſeyn, wenn keine Befriſtung weiter Stat 
fände. Es gehört zwar nicht zu meinem zu 
leben wiſſen, daß ich die Dame Philippine 
mit ſolchen Kommiſſionen behellige. Allein was 
ſie alle von Ihrer Freundſchaft ſpricht, wird 
ſie hoffentlich kein tönendes Erz und keine 
klingende Schelle ſeyn. 

Leben Sie wol und Seyn Sie von meiner 
warmen Hochachtung und Freündſchaft ver⸗ 
ſichert. Kein Mistrauen, keine Naſen mehr! 
Meine Frau grüſt u. ſ. w. 

GAB. m. p. 


13. Bürger an Philippine 
W. [öllmershauſen] den 22. Mai 1779. 
Meine gute Philippine 
Glauben Sie künftig nicht mehr, was die 
Treiber ſagen. Es giebt eine Art Poftlaüfer, 
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von denen fo wenig der Fuͤrſt von Thurn und 
Taxis, als irgend eine andre Regierung was 
weiß. Sie raffen und packen in ihr Felleiſen 
zuſammen, was ſie nur erwiſchen können. Der 
Brief mag ganz oder halb fertig geſchrieben, 
trocken oder naß, zugeſiegelt oder offen ſeyn, 
ſo gehts damit fort. Was wunder, wenn er 
ganz unförmlich, unleſerlich, verkehrt u. ſ. w. 
überbracht wird. Mündlich davon einmal mehr! 

Daß ich vortheilhaft von der W. mit Zu⸗ 
ſammenhang aller Umſtände, geurtheilt habe, 
das iſt wahr. Daß ich aber Vergleichungen 
angeſtellt haben ſolte, die Ihnen, oder irgend 
einer andern zum Nachtheil ausgefallen wären, 
das iſt erſtunken und erlogen. Ich mochte doch 
wol wiſſen, was die Poſtlaüfer von ſolchen 
Dienſtleiſtungen hätten? Und wer ſie dafür 
bezalte ? — Wie geſagt, fo bald wir uns muͤnd⸗ 
lich ſprechen, ſol alles das ausgeglichen und 
aufs reine gebracht werden. 

Von allem dem, was Sie wähnen, das ich 
in dem fchönen Früͤhlinge gethan haben mögte, 
iſt nicht ein Wörtchen geſchehen. Ich weiß kaum 
von Körenfagen, das[!] wieder Laub an den 
Baümen iſt; So ſehr muß ich zwiſchen be⸗ 
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ſtaübten und halb verweſten Papieren kramen. 
Dennoch geſchieht alles das, um mir gegen die 
Mitte dieſes Sommers einige freie ruhige 
Wochen zu erarbeiten. 

Den ganzen Monat April bin ich in Ge- 
ſchäften verreiſt geweſen. Als ich auf meiner 
Rückreiſe durch Göttingen ging hielt ich mich 
nur ſo lange auf, als ausgeſpannt und wieder 
angeſpannt werden konte. Denn es war ſchon 
ſpät, und ich kam erſt um 11 Uhr des Abends 
zwiſchen meinen Vier Pfählen an, wonach mich 
herzlich verlangte. Nur auf 2 Minuten ſprang 
ich nach Dietrichs Hauſe. Sie thun mir alſo 
Unrecht, wenn Sie mirs zur Achtloſigkeit aus: 
legen, daß ich nicht bei Ihnen geweſen bin. 
Indeſſen thun Ihre Vorwürfe meinem Herzen 
ganz behaglich, eben ſo behaglich, als es mir 
zu des uralten Dlims Zeiten, da ich noch ver- 
liebt war, zu thun pflegte, wenn ein Mädel, 
das ich meinte, ſich über meine Kälte beklagte, 
wie wol ich allerdings wie ein Backofen glühte. 
Die alten Fuhrleute, wie das Sprüchwort ſagt, 
hören immer noch gerne klatſchen. So mag ich 
mich auch gar zu gern noch ein biſſel minnen 
laſſen. Aber minneſt du mich denn wirklich, 
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kleine Philippine? Habe immer geglaubt, du 
minneteſt nichts, als wie dich ſelbſt. Na! wenn 
du auch denn minneſt, ſo wil ich nächſtens 
komen, mit allen meinen eheleiblichen ſowohl, als 
zugeſandten Koſt⸗ und Pflegekindern, worunter 
aber groſſenteils ſehr ungezogene Rangen 
ſind. 

Das Gedicht, welches Sie noch von mir 
zurückfodern, lief mir durch die Hände, als ich 
meinen neülichen Brief ſchon fortgeſchikt hatte. 
Ich legt es bei die Hand, aber — ſo gut bei 
die Hand, daß ichs alleweile nirgends zu finden 
weiß. Vorhanden aber iſts noch, darauf konnen 
Sie ſich verlaſſen. Ob ichs aber innerhalb Jahr 
und Tag wiederfinden werde? Das iſt eine 
andre Frage. Denn eben darum, weil ichs bei 
die Hand legte, kann ichs nun in meinem po» 
etiſchen Schnapſak nicht finden. 

Das Gedicht, die Porzellän Lotterie, mus na⸗ 
türlicher weiſe meinen alten Herzensadam kizeln. 
Ich ſelber mögt es aber doch nicht publiciren. 
Die Leüte habens gleich ihr großes Geſchrei, 
wenn man ſelber das Räucherfaß hält, worauf 
ein anderer den Lobweihrauch ſtreuet. 

Apropos! Sie fragen mich: ob denn kein 
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einziges Leibſtükchen für mich unter Ihren Ge: 
dichten ſey? — Wenn mich ſonſt die Mädel, die 
ich meinte, aus verliebten Verdrus fragten: 
Aber gefält dir denn gar nichts mehr an mir? 
fo pflegte ich wol aus Herzens ſchelmerei und 
Bosheit ein kaltes Nein! zu antworten. Schier 
mögt ich's meiner fo de- und weh⸗mütig fra⸗ 
genden Philippine auch ſo machen, um ſie ein 
bischen auf die Probe zu ſtellen, wie viel ich 
wol über ſie vermögte, und wie arg ichs wol 
erſt machen könte, ehe ſie mir Waſſer und 
Weide aufkündigte. Aber ich wil dich denn doch 
nicht foppen, gutes Ding, ſondern ehrlich gleich 
antworten und bekennen: daß mehr als ein 
Leibſtükchen für mich drunter iſt. Ich habe die 
Samſ m lung lange Zeit ungebunden vor meinem 
Bette liegen gehabt, und alle Abend ein Maul 
vol vor Schlafengehen davon genommen. Nun 
iſt ſie gerade bei dem Buchbinder, und ich habe 
ſie noch nicht wieder zurük. Unter mein Leib⸗ 
ſtükchen gehört vornehmlich das: derkünftige 
Gemalz wiewol der ehrſame Janhagel das 
als ein unziemliches Verlangen nach einem 
Manne aufmuzen wollen. — Im Vorbeigehen, 
was den ehrſamen Janhagel betrift, ſo iſt 
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deffen in keinem Städtlein und keiner Stadt 
ſoviel, als in dem weitberümten G. — 

Aber um wieder auf den künftigen Ge⸗ 
mal zu kommen, ſo krabbelte mir dies edle 
trefliche Lied ſo lieblich um mein Herz herum, 
daß ich mir ſchier hätte einbilden mögen, es 
gälte keinem Menſchen, als mir ſelber; und als 
ob ich der künftige Gemal wäre. Noch eins 
meiner Lieblingsſtücke iſt das an Charlotte: 
Jezt ſchwebt nicht mehr. Die großen und 
kleinen Naſengedanken haben mich auch ſehr 
ergözt; fo wie verſchiedene andere, die mir aus: 
wendig nicht beifallen. Colibri und Wilibald 
aber, einzelne gute Stellen abgerechnet, haben 
mir viel Langeweile gemacht, und der Idyllen⸗ 
kram iſt auch meine Liebhaberei nicht. Mehrere 
einzelne Stellen der weiblichen Zärtlichkeit haben 
mir ſanft und lieblich ums Herzchen gekrabbelt, 
wiewol Janhagel „ u u u u Inzwiſchen er ift 
auch des lieben Gottes Gemächt. Wer kan ihn 
ändern? — 

Die vorrätigen Stüke von E., wenn deren 
noch find, wil ich aufſuchen. Sag mir doch, Mädel, 
liegt der Fuchs noch immer in dieſem E. begraben? 
Beiträge darin werden mir ſehr wilkommen feyn. 
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Aber, liebe Philippine, Sie gaben mir keine 
Antwort auf meine lezte Bitte, wegen der 
Bibliotheque des Romans. Ich mögte gern 
nach und nach von denenjenigen Theilen haben, 
welche die alten Ritterromane enthalten. 
Das werden, glaub ich, ohngefähr die erſten 
12 Theile ſeyn. Das ganze Werk mus, wo ich 
nicht irre, wol an die 30 8° Bände enthalten. 
Ich habe eine gewiſſe Rittergeſchichte auf dem 
Korn, die ich darin aufſuchen und zu etwas 
modeln mögte, woran ſich Männlein und WBeib: 
lein ergözen folten. 

Übrigen ſey Friede, Freüde und aller Seegen 
des Himmels mit Ihnen und den Ihrigen, 
meine Beſte! Ihr Haus Creüz geht mir um 
ſo mehr zu Herzen, als nicht allein die Kranken, 
ſondern auch die Geſunden zugleich mit leiden. 
Indeſſen iſt doch Gott nicht genug zu preiſen, 
daß Er Ihren würdigen Vater Ihnen und 
unſerm Vaterlande noch hat laſſen wollen, da 
doch ſchon alle Hofnung aufgegeben wurde. 
Er iſt einer von denjenigen Gelehrten, die ich 
außer der groſſen Hochachtung auch mit der 
herzlichſten Liebe umfaſſe. Er ift ein gar vor⸗ 
treflicher Mann. Sol ich an Ihrem Gedicht 
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auf ihn nicht etwas ändern, wegnehmen, oder 
hinzuthun ? — Sie ſollen es aber vor dem Ab: 
druck erſt billigen. — Apropos! Ich bekomme 
doch noch Beiträge von Ihnen zum MA? 
Daß Sie mir ja nicht zurückbleiben! Sonſt „/ 

Adio! Meine Liebe! Wenn Ihnen was dran 
gelegen iſt, daß ich Sie lieb und wehrt habe, 
ſo empfangen Sie hiermit die ungeheüchelte 
herzlichſte Verſicherung von 

Ihrem 
G. AB. m. p. 
N. S. 

Meine liebe Philippine mus künftig ihre 
Gedichte huͤbſch abſchreiben und Exemplare be: 
halten. Das nicht zu thun, iſt eine Genieſünde. 
Zum Henker! Ich bin denn doch auch kein 
Kazenkopf, aber wieviele nichtswürdige Dinge 
ſchreibe ich nicht ab! Ein hübfches und vollends 
ein eignes Gedicht abzuſchreiben, iſt noch lange 
das läſtigſte Geſchäft nicht. Wie ſolte dir zu 
Mute werden, Mädel, wenn du ſolche Arm⸗ 
ſeeligkeiten abſchreiben müfteft, als ich faſt taͤg⸗ 
lich zwiſchen durch thun mus! 


* 
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14. Philippine Gatterer an Bürger 
Göttingen, den 18. Auguſt 1779. 
Mit einem — lieber Bürger! — wollt' ich 
meine Epiſtel anfangen; aber ich wills lieber 
nicht thun — will Sie nicht mehr Bruder nennen, 
denn Sie beweiſen Sich nicht ſo. Ey ey! wie 
eifrig! hör ich ihn deucht mich ſagen, den fpöt- 
tiſchen Bürger. Aber hab' ichs nicht Urſach? — 
Als Bruder in Apollo hätten Sie mich be: 
ſuchen müſſen, da Sie mit mir in luogo ſind. 
Aber proſit die Mahlzeit! da fallen vernünf- 
tigere Leute für Sie vor! — Als Freund muſten 
Sie mich beſuchen da Sie hörten ich ſey krank; 
und ich wars recht ſehr! Aber ob ich krank 
oder geſund war — was kümmert den großen 
Bürger die kleine Philippine. — Als Almanacher 
hatten Sie mich um Gedichte gebeten — konnten 
ſich nun aus meiner neuen Sammlung einige 
wählen; vielleicht hätt' ich Ihnen noch einige 
fremde dazu geſchenkt. Aber ſelbſt Eigennutz 
konnte Sie nicht herbringen. 
Ich war zu ſchwach zum ſchreiben, ſonſt 
hätt' ich ſchon einen Fehdebrief vor Ihnen 
niedergeworfen — noch jezt da ich mit Mühe 


92 C. 


ſchreibe, zittert meine Hand wie Espenlaub- 
Auch war ich zu ſtolz; aber da findet ſich un⸗ 
vermuthet eine Urſache zum ſchreiben. Man 
ſchickt mir dieſes Stück, ich möchts an Bürger 
ſchicken weil ich mit ihm Briefe wechſelte. Ich 
wollts denn doch nicht fo ſtumm herſchicken. — 
Kann nicht ſagen daß mir das Ding bas be⸗ 
hagte. Ob gleich der Verfaſſer von der Ro⸗ 
manze Lenardo und Blandine ein rechter Sünder 
iſt auf tauſendfältige Art! ſo iſt eine Zeile 
ſeines Gedichts doch mehr werth als alle die 
Discurſe. Leben Sie wohl, und ſagen Bürgern: 
Er möchte artiger gegen feine Freundinnen ſeyn! 

Philippine Gatterer. 


* 


15. Bürger an Philippine 
An 
Demoiſell Philippine 
Gatterer alhier. 

Daß ich kommen und mich dergeſtalt zu ent⸗ 
ſchuldigen wiſſen werde, daß die traute Philippine 
mir die Backen ſtreicheln und ſagen muß: „Du 
biſt doch mein Herzens⸗Gold⸗Zucker Bürger!“ 
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Das alles, und mehr noch, verſteht fich ohne 
weitere Frage von ſelbſt. 
G. [oettingen] d. 15. Aug. GAB. 
1779. 
Eiligſt 
* 
16. Philippine Gatterer an Bürger 
Göttingen, den 25. Nov. 1779. 
Das follte man doch von Bürgern nicht 
denken, daß er mit ſüßen Worten einem armen 
Mädchen ihr ganzes Bischen Gedichte ab— 
ſchwazen könnte, und nach einem Viertheljahr 
fie ihr noch nicht wiedergäbe, ſtatt nach einigen 
Tagen, wie er verſprochen hatte. Ich zeigte 
Ihnen die Briefe die ich dazu angefangen habe, 
ſeitdem ich die Gedichte nicht habe hab ich 
manche freye Vierthelſtunde müſſen hingehn 
laſſen und konnte ſie nicht fortſezen. Papa 
frägt auch immer darnach. Ich verlangte ſie 
aber mit Fleiß nicht. Neulich kommen die 
Bibl iotheks⸗] Bücher — ohne Brief, ohne Ge: 
dichte! — ſo viel bin ich werth! Ich erbitte ſie 
mir jezt, ich habe ſie nöthig und ich muß glau— 
ben Sie haben ſie nur aus Scherz behalten 
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bis ich fie forderte. Ich wünſchte ich kriegte 
auch das Gedicht auf meinen ſchlafenden Vater 
und die andren wieder, die Sie von mir zum 
Almanach erhalten haben. Ich habe von keinem 
Abſchrift; und wie ich ſchon einmal geſagt habe, 
meine ſchlechten Gedichte ſind mir ſo lieb als 


Ihnen Ihre herrlichen! 


Ich fürchte Sie leſen nicht gern Briefe von 
mir, ſonſt würden Sie mir wohl zuweilen ein 
paar Zeilen ſchreiben; drum ſchließ ich. Schügen 
Sie ja keine Geſchäfte vor, das kenn ich. Ich 
habe für 2 Coll [egia] des Papaes zu arbeiten, 
und viel viel weibliche Arbeit; aber zu einem 
lieben Brief ſtiehlt man ſich gern vom Schlaf 
oder vom Eſſen die Zeit. Weiß Gott! ich bin 
ordentlich traurig daß es mit unfrer Freund» 
ſchaft nicht fort will. Denn ich ſeh wohl ich 
bin nicht mehr Ihre liebe 

Philippine Gatterer. 
“ 


16a. Dorette Bürger an Philippine 
Wölmershauſen, den 25" Novb: 79. 
Um mich eines Auftrag's von meinen älteſten 
Bruder in Wrisbergholzen zu entledigen mus 
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ich Ihnen meine theure Demoiſell. ſelbſt ſchrei⸗ 
ben. Glauben Sie mir's daß ich Ihm immer 
Dank weis, mir eine fo ſchöne Gelegenheit ge: 
geben zu haben, unſre ehemals emporkeimende 
Freundſchaft nun wieder zu erneüern und wenſ n] 
Sie mit dem Wunſch Ihrer hieſigen Freundin 
einſtimmen, unter uns eine Correſpondenz zu 
errichten, die mir aufrichtig zu geſtehen, das 
innigſte Vergnügen gewären wird — die Auf⸗ 
nahme dieſes Briefes — die Antwort der lieben 
Philipine Gatterer wird mir's eröfnen ob Sie 
in mein Verlangen willigen? 

Doch nun erſt zu jenem Auftrag! Sie werden 
deutlich genung draus erkennen, wie weit der 
Ruhm der liebenswürdigen Dichterin erſchollen 
iſt! Da Ihr Genie zu bewundern auch ein 
Land Prieſter fein genung denkt und mit viel 
Empfindung drüber urtheilen kan: — erlauben 
Sie meine Liebe das ich Ihnen den Auszug 
aus meines Bruders Briefe in welchen hievon die 
Rede iſt mit feinen eignen Worten herſetzen darf! — 

— — — „So weit kam ich dieſen Morgen, 
jezt iſts abends halb 11 Uhr, und ich komme 
eben aus einer angenehmen Geſelſchaft. Ich 
war bey der Gemahlin des Oberſten v. Linsing 
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die hier in der Nähe auf ihrem Gute ift, zu 
Gaſte genötigt und habe mich über Ihre Po- 
litesse, über ihre allerliebſten Kinder wovon 
der jüngſte zum Freßen iſt, und die andre Ge⸗ 
ſelſchaft die ich da vorfand gefreüet. — „Unter 
andern war ein Geiſtlicher der Paftor Spor ein 

bekanter gelehrter Man da, mit welchem ich 
viel von Philipine Gatterer geſprochen habe. 
Er hatte dieſen Morgen ihre Gedichte geleſen, 
und was ſo drüber Charmirt, das wir zuſammen 
bey Tiſch ihre Geſundheit tranken. Er frug 
mich ob ich fie kennte, und auf mein Ja trug 
er mir auf ihr wiſſen zu machen, das ein ge⸗ 
ringer Diener Gottes auf dem Lande, im Hildes⸗ 
heimſchen ſie hochſchäze und ſich über ihr dich⸗ 
teriſches Genie herzlich gefreüt habe, ſo ſehr, 
das wen er je ſo glüklich ſein ſolte, in die 
Göttingſche Gegend zu kommen er ihr perſön— 
lich feine Hochachtung bezeügen würde. — Ich 
verſprach ihm dieſen Auftrag zu beſorgen, und 
ich weis nun kein ander Mittel, mich deßelbigen 
zu entledigen als wenſ en] ich Dich bitte dies alles 
der Demoiſell Gatterer bei Gelegenheit einmahl 
bekannt zu machen. Ihr Dichter Seelen habt 
ja ſo Eur Weſen, und Du wirſt gewis mit ihr 
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in nähere Bekanntſchaft kommen. Da kannſt's 
ihr fagen” — — — 

Dieſe lezte Periode aus dem Briefe meines 
Bruders ſeze ich nur darum mit hieher damit 
ich Sie, meine Liebe, nun deſto füglicher bitten 
kan die Weißagung deßelben aufs baldigſte 
wahr zu machen: Doch verſichre ich Ihnen zu⸗ 
vor das nicht jene Vermutung meines Bruders 
„Ihr Dichter Seelen pp. — mir die Bitte um 
Freundſchaft ins Herz giebt — fondern wahre 
aufrichtige Verehrung Ihres Genie's — Herzens 
— und Charakters. ſolte ich nun erſt nachdem 
ich dreiſt genung geweſen bin einen Trit auf 
dem Weg zu thun, auf welchem Sie ſchon ſo 
weit fortgegangen ſind, um den Anfang Ihrer 
Freundſchaft bitten — als Schweſter im Apollo? 
o fo würde ich lange zu warten Urſach haben, 
da ich mir nie ſchmeicheln kan Sie einzuholen 
und Sie mir alſo wol nie gewären würden? 

Ihr Verlangen welches Sie oft geaüſert 
(wie mir mein Mann geſagt) Uns einmahl 
hier auf einige Tage beſuchen zu können, zeigt 
mir zu meinem großen Vergnügen deütlich ge⸗ 
nung, das auch Sie es wünſchen unſre ehe— 
malige Bekantſchaft zu erneuren: und dafür 
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meine theure Freundin ſage ich Ihnen hiemit 
den beſten Dank: aber verweiſen muß ich 
Ihnen auch dabei, das Sie Ihren Wunſch 
noch nicht in Erfüllung gebracht, da es doch, 
wie mir däucht blos von Ihren Willen ab⸗ 
hängt? Hätten wir ſelbſt Wagen und Pferde, 
wie bald würde ich Sie Ihrer Stadt einmahl 
entführen und dem Landleben einige Wochen 
widmen. Sie ſolten mir gewis nicht wieder eher 
von dannen, als bis wir näher mit einander 
bekant geworden wären, und dann ſtände ich 
dafür, das Sie ohne Langweile, mehrmal Ihre 
Beſuche wiederholen würden: Wen ich Sie in⸗ 
des nun nicht eher bei mir hier ſehe, bis ich 
einmahl wieder nach G. komme, ſo verlaßen 
Sie ſich feſt dazu, das ich dan nicht ander als 
in Ihrer Geſelſchaft zurückkehren werde und 
dann ſollen Sie hoffe ich, völlig überzeügt von 
Uns zurückgehen — das Sie an mir eine Freun⸗ 
din gefunden haben, die Sie aufrichtig hochſchaͤzt. 

Dorette] Bürger. 

An Demoiſell 
Philipine Gatterer 
in 
Göttingen. 
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17. Bürger an Philippine 
Zu Göttingen, den 28. Novbr. 1779. 
Ach Pine, liebſte Pine mein! 

Wer wolte wol flugs fo grämlich ſeyn? 
Hab geſtern dero Epiſtel erhalten; 
Das Leben wolte mir ſchier erkalten, 
Aus Angſt, vor Ihren Brummerei'n; 
Und, wie geahndet, ſo trafs ein. 


Ich konte kein lautes Wörtchen ſprechen, 
Und wagte den Brief kaum aufzubrechen; 
Gukt' anfangs erſt durch einen Riz; 

Da laß ich denn, Sie ſchrieb ſehr ſpiz. 

Zuerſt erblikt' ich das drollige Wort: 

Es wolle mit unſrer Freundſchaft nicht recht 
fort. 

Ob dieſem Einfall, ſol Sie wiſſen, 

Hab ich von Herzen lachen müſſen. 


Was Ihre Gedichte nun anbelanget, 
Wornach Ihr ſo herzlich und ſchmerzlich 
n verlanget, 

So kan Sie ja leicht von ſelber ermeſſen: 
Ich werd' Ihre Kindlein nicht braten und 


freſſen. 
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Sie liegen recht ſorglich und ſauber verwahrt, 
Auch warlich nicht mit dem Schofel gepaart. 


Im übrigen, Pine, iſt Sie nicht — klug: 
Wenn Sie meint, ich ehrte Sie nicht genug. 
Denn Sie bleibt ſtecken mit Ihrem Beweiſe, 
Wenn daraus daß ich vor neülicher Reiſe, 
Da der Kopf mir war von Gefchäften verruͤkt, 
Ihr blank und baar die Bücher geſchikt, 
Und ohne mit Briefen ſie zu begleiten, 
Wenn daraus, ſag ich, Sie her wil leiten: 
Ich venerirte Sie nicht genug. 

Drum ſing ich und ſag ich: Sie iſt nicht 


klug. — 

Doch um Sie nun wiederum gut zu 
machen, 

So ſchick ich ein Briefel, darob Sie wird 
lachen. 


Das Briefel hat geſchrieben mein Weib; 
Drin kan Sie zu Ihrem Zeitvertreib, 
Was manche Paſtöre für großes Weſen 
Aus Philippinen machen, leſen. 

Auch kan ich ihr mit der Nachricht dienen: 
Man ſpricht ſehr löblich von Karolinen, 
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Vergleichet fie gar mit Philippinen 
Und läßet fie neben ihr blühen und grünen. 


Mit dieſem ſchönen Epiſtelein 
Kan Sie für heüte zufrieden ſeyn. 
Ob vielem andern Herumſcharlenzen, 
Kan ich Sie nicht bereverenzen. 


Von Ihren Gedichten nur noch dies Wort: 
Sie kommen nicht eher Ihr wieder in Port 
Als bis Sie ſelber ſie wieder wird holen: 
Und hiermit dem lieben Gotte befohlen! 


Dies hat erdacht, 

Und zu Papier gebracht, 

Kein Liederfreſſer oder Würger, 

D Nein! Ein allerliebſter Man, 

Dem man nicht böſe werden kan, 

Kurz, Philippinens holdſeeliger 
Bürger. 


* 


18. Bürger an Philippine 
Wlöllmershauſen], d. 23. Jan. 1780. 
Meine Herzens Goldzucker Philippine 
Ich habe Ihnen einen ganz ſchnurrigen Bor: 
trag zu thun. Nach der lezten Vorſtellung von 
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Eulalia ließ ich mich gegen einige meiner Freünde 
unter den dortigen Schauſpielern verlauten, 
wenn die Sache durchaus vorher verſchwiegen 
bliebe, ſo wolte ich auch wol einmal mitſpielen. 
Ohne daß ich ſelbſt weiter drauf dachte, wurde 
dies Wort ergriffen. Herr Niſſen und Herr 
Küfter dringen ſeit dem in mich, daß ich das 
Wort wahr machen ſol. Glauben Sie es wohl 
von dem alten grämlichen Bürger, daß er gar⸗ 
nicht abgeneigt dazu iſt? Kurz, vorbenannte 
beide Herren, die mich heut beſucht, haben es 
ſoweit gebracht, daß ich verſprochen habe, 
binnen 14 Tagen den Odoardo in der Aemilia 
Galotti zu machen. Daß [] Project gehet dahin, 
daß die Damenrollen durch wirkliche Damen 
beſorgt werden mögten. Da iſt denn nun die 
Rolle der Drfina der wilden Philippine, die 
der Emilia der Dem. Hambergern und die der 
Mutter Claudia der theuren Helena Gatterer 
zugetheilt worden. Philippine, was ſagſt Du 
dazu? Die Herrn meinen, wenn ich, ein alter 
ehrbarer Philiſter mitſpiele, wenn wir alles ge⸗ 
heim vorher halten, wenn wir nur für eine 
auserleſene Geſellſchaft guter Freünde und 


Freündinnen, die wir uns ſelbſt wählen ſpielen, 
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und nur einmal fpielen, wenn ich theüer und 
heilig verſpreche, daß künftig meine Frau ſelbſt 
einmal mitſpielen ſoll, wenn dadurch ohnſtreitig 
das ſteife Vorurtheil geſchmeidig gemacht werden 
und in der Zukunft noch manche andere Göt— 
tingiſche Dame dahin gebracht werden wird, 
es ſich zur Ehre und zum Vergnügen zu rech⸗ 
nen, mitzuſpielen, ſo werde Ihr Herr Vater 
und Frau Mutter nicht abgeneigt ſeyn, darein 
zu willigen. 

Was ſagſt Du dazu närrſche Philippine? 
Einer und Eine müſſen einmal das Eis brechen. 
Wer kan das beſſer, als wir zwei beide welt⸗ 
berühmte Leüte. Von da an wird eine ganz 
neüe glänzende Epoche des Göttingiſchen The— 
aters anheben. 

Wenn Sie es für möglich halten, auf meine 
Propoſition hineinzugehen, ſo machen Sie ſich 
gleich an die Orſina und die traute Helena 
mache ſich an die Claudia! Ich wil meinen 
Odoardo lernen und binnen 8 oder 14 Tagen 
muß alles im Schuße ſeyn. Aber Verſchwiegen— 
heit!!!! Laßen Sie Ihren Entſchluß der Dem. 
Hambergern und durch dieſe mir auf das 
baldigſte wiſſen. Meinen Sie auch, daß ich 
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an Ihren Herrn Vater darum ſchreiben ſoll? — 
Leb wohl, liebſte Philippine. 
Ich bin 
Dein ſcharmanter 
An GA Burger. m. p. 
Demoiſelle Philippine Gatterer 
} in 
D. Gelegenh. Göttingen. 


Appenrode. Bürgers Wohnung (1780—84). 


19. Bürger an Philippine 
Appenrode d. 17. Jul. 1780. 

Gott grüße Jungfer Philippine! 
Hat Sie was neües und hübſches für den 
M Almanach? So wird Sie hiermit, bei Strafe 
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der Ausſchließung auf ein ganzes Jahr citirt 
und geladen, längſtens binnen 8 Tagen a dato 
damit zu erſcheinen. Von dem Vorrathe zwar, 
den ich noch in Händen habe, kan ich manches 
wälen, allein unter wenige oder gar keins Ihren 
liebwerthen Namen ſezen. Es iſt faſt eitel Ca⸗ 
rolinenzeüg und ich wollte denn doch um des 
Reſpects willen auch ein biſſel Philippinenzeüg. 
Unter dem einzigen Totenkopfe könte zwar wol 
Ihr Name figuriren. Das Stück kömt mir aber 
nur halb drollig und hübſch vor. Der mora⸗ 
liſche Schwanz iſt ſchon zu ſehr ausgeſogen. 
Von E. kan ich keins brauchen. Warum nicht? 
Das iſt viel zu weitlaüfig zu ſagen. Freilich 
ließen ſich viele Goldkörner ausbrennen. Aber 
ſo ein Chymiſcher Prozeß iſt mir zu weitlaüfig 
und beſchwerlich. Sie, meine ſcharmante Jung⸗ 
fer, mag ſich nur auch hübſch beſtreben, einer— 
lei Flug halten zu lernen. Denn nach wie man: 
cher Stelle, ſo ſchön, daß der Beſte ſie nicht 
beſſer ſich wünſchen mögte, klappt es ſo fatal 
wieder ab, daß man Sie prügeln mögte. Vor 
allen Dingen gewöhnen Sie, meine wehrte 
Jungfer Elſter, ſich die Schwazhaftigkeit in 
Ihren Verſen ab. 
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Auf die Art ift, mit Gunſt, 

Das Verſemachen keine Kunſt, 

Wenn man ſo ohne viel beſinnen 

Die Verſe läſt wie Waſſer rinnen 

Dann mach' ich in einem Odenzug 

So viel daher, daß Sie genug 

Vom Geborenwerden bis zum Begraben 
Soll Tag und Nacht zu leſen haben. 
Wenns damit ausgemacht nur iſt, 

So will ich ihr zu jeder Friſt, 

Ohn im geringften zu erblöden 

In Verſen ein langes und breites reden, 
Und jährlich marſchiert ein dicker Band 
Voll Verſe durch das ganze Land. 

Man muß nur friſch ins Reimfaß tappen 
Es mag nun klingen oder klappen! 

Man greife zu wenig, man greife zu viel, 
So kümmert man ſich darum nicht viel. 
Da wimmert ſich denn bald was von Thränen, 
Bald ſeüfzt ſich was von Liebes ſehnen, 
Bald trillert ſich was von Nachtigall, 
Dazwiſchen murmelt der Wafferfall, 
Dazwiſchen blöfen die ſatten Heerden, 
Nun reimt man drauf den Herrn der Erden, 
Der alles mit ſoviel Wunderpracht, 
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Nur uns dabei hat elend gemacht, 

Und das kömt her vom ſüßen Triebe, 

Der hinten und vorn uns ſitzt, der Liebe. 

Spaziert man etwa auf Frühlingsflur 

So iſt dann auch nicht weit die Natur, 

Die nennt man dann ſeine liebe Mutter, 

Die Einen ſpeiſt mit Brod und Butter. 

Dafür ſagt man ihr herzlichen Dank 

Aus vollem Herzen vol Liebesdrang. 

Und kommt man dann aufs Herz zu ſprechen, 

So pflegt das wol bis weilen zu brechen, 

So ſchwazt und reimt man immer fort. 

Und ſchwärmt bald hier, bald da, bald 

dort u. ſ. w. 

Lerne Du hübſch, mein Herzenspüppchen, 
an einem Paar Zeilen ganze Tage, an einer 
Strophe ganze Monate und an einem Lied» 
lein, das ſich in einem Athem weg ſinget, ganze 
Jahre machen, und ahme nicht den Poet. [en] 
Shakeſpear nach, der in ſeinem ganzen Leben 
keine Zeile ausgeſtrichen haben ſol. 

Da! Da hab ich mal eins geutſchittelt, daß 
du es ſo bald nicht wieder vergeſſen wirſt. 
Allein es konte nicht anders ſeyn. Die Kind⸗ 
lein, die man lieb hat, hält man fein unter 
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der Ruthe, wenn fie gleich ein biſſel darüber 
ſchmollen. Das läßt man dann aber die frem⸗ 
den Leüte nicht gewahr werden. Die mögen 
und ſollen allerdings vor allem was an und 
um Philippine iſt, ja ſelbſt vor demjenigen 
tiefen Reſpect haben, wesfals ſie unter vier 
Augen curanzt wird, daß ihr die Augen über⸗ 


gehn mögten. 
Adies, mein Herzchen, behalt den Ultſchittel 
lieb. GAB. 


* 


20. Philippine Gatterer an Bürger 
Göttingen, den 27. Sept. 1780. 
Lieber Bürger! Eine wunderſame Neuigkeit! 
Ich bin Braut!!! Dießmahl im Ernſt. Oft ſollt 
ichs und oft wollt' ichs ſeyn. Dieß eine mal traf 
beydes zuſammen. Wenn mein Herzenstäfer in 
14 Tagen wieder her kömmt, ſo will ich mit 
ihm vielleicht auf einen Tag zu Ihnen hin. 
Meine Zeit iſt kurz — drum hören Sie nur 
daß der Mann Kriegsſecretair in Caſſel iſt, 
Engelhard heißt und eine herrliche! Familie 
hat; und daß meine Aeltern äußerſt vergnügt 
ſind und ich ihn liebe mit ruhiger Liebe und 
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der Ueberzeugung daß er mich glücklich machen 
wird. Es ſolls hier in Göttingen] noch nie⸗ 
mand wiſſen bis die Ringe fertig ſind. Am 
Sonntag den 24. Sept. ward ſie vergeben, die 
Hand Ihrer Freundinn. 

Nun eine Bitte an Sie, ich möchte gern auf 
den Sommer Gedichte auf Subſcription heraus 
geben. Es wäre Unrecht wenn ichs nicht thäte 
da ich viel Geld brauche und keines habe; und 
viele Freunde die mir ſammeln wollen. Auch 
viele, zum Theil ſchöne Gedichte, hab ich ſchon 
und werde mehrere noch machen. Schon die 
aus den Allmanachen ſind viele. Da ließ ich 
mir nun heut früh aus Spaß ein Av[ertisse- 
ment] von meinem Bruder aufſetzen. Wollt's 
abſchreiben und das Liedchen hinzufügen das 
mir heut früh ſchnell einfiel. Alles beydes wollt' 
ich verbeſſern und Ihnen dann ſchicken daß 
Sie mir Rath dazu geben wie ichs am beſten 
einrichte und daß Sie mirs feilten. Und ſchon 
hatt ich dem Doctor Weiß Comm ſiſſion] ge: 
geben, wenn 1 Bothe von App[entode] käme, 
ich müfte an Sie ſchreiben — mir ihn zu ſchicken. 
Da kömmt nun Nachricht er ſey da und gienge 
gleich wieder. Alſo ſchnell ſchreib ich Ihnen dieſe 
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Nachrichten, und bitte Gie mir als Dichter, als 
Gelehrter, und vor allen als edler Freund Rath 
zu geben. Aber, Lieber! Antwort muß ich noch 
in den nächſten Tagen haben. Verſchiedener 
meiner reiſenden Freunde wegen, vor allen 
wegen Einem dem ich das Av. auf die Leipz. 
Meſſe ſchicken ſoll, die ſchon angegangen iſt. 
Beſter Bürger! Erfüllen Sie meine Bitte. Am 
liebſten wäre mirs Sie kämen ſelbſt. Ich bin 
Ihnen ja ſo gut und muß bald aus Ihrer 
Gegend weg, ſehe Sie folglich noch ſeltner. 
Auf Weihnachten heiß ich vermuthlich ſchon 


nicht mehr 
Philippine Gatterer. 
Gruß und Kuß für das ſchöne Geſchlecht 
in Ihrem Haus. Will damit nicht ſagen daß 
Er häßlich wäre, Seine Augen find ganz ge: 
nießbar! — Bringen oder ſchicken Sie mir doch 
auch die Lieder alle die Sie noch von mir haben. 
Lächerlich daß ich das Liedchen auf ſo ein 
Spirchen Papier ſchrieb. Schreiben Sie doch 
das Av. und das Lied ab. Ich will Ihnen alles 
was ich kann dafür zu gefallen thun. Sagen 
Sie aber Dietrichen nichts! 
* 
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21. Bürger an Philippine 
A. ppenrode] d. 28°" Septbr 1780 

Von Herzen, liebſte Philippine, wünſche ich 
Ihnen Glük und Segen zur Brautſchaft. Meine 
heütige Eile aber verbietet mir ein ſo langes 
und breites hierüber mit Ihr zu köhren, als 
ich wol Luft hätte. Das iſt indeſſen nur auf: 
geſchoben, nicht aufgehoben. Vorlaüfig nur 
etwas auf Ihr Vorhaben, Ihre Gedichte auf 
Subſcr. herauszugeben. 

Vor allen Dingen bleibt das beliebte und 
belobte Lied bei dem Avertiſſement weg und 
wird mit Haut und Haaren dem Vulcan ge⸗ 
opfert. Man hat Beiſpiele, daß oft aus Braut⸗ 
leüten keine Eheleüte werden. Das wollen wir 
nun zwar in gegenwärtigem Falle gar nicht 
beſorgen. Indeſſen wer weiß alle, wie der Teüfel 
ſein Spiel haben kan. Geſagt nun er hätte es, 
und Philippine hätte ſich als Braut annoncirt, 
welches ja ohne hin zur Güte der Gedichte nichts 
beiträgt, und es würde hernach entweder fo 
oder ſo aus dem Handel nichts, ſo lachte man 
Philippine hübſch was aus. Übrigens ift, mit 
Permiß, die lezte Strophe eine Bettel⸗ und 
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Philippine Gatterer 
Schattenriß. im Beſitze des Herausgebers 


Pracherſtrophe. Ob nun gleich jedem Chriſten 
Menſchen die Subſcriptionsthälerchen gar glatt 
zu Halſe gehn, fo läßt man ſich doch das vor 
dem Publicum nicht ſo ſehr von Herzensgrunde 
merken. Übrigens muß ſowol die Bogenzahl, 
als der Subſcriptionspreis beſtimt angegeben 
werden. Auf das ungewiſſe mögten ſich ſonſt 
viele zu Ihrem Schaden nicht einlaßen. Auch 
in Anſehung der Kupfer muß was beſtimmtes 
geſagt werden. Ulbrigens rathe ich, wie ich, 
15 P Cent Rabbat anzubieten. Die Meiſten 
nehmen dieſen Rabbat doch ohnehin nicht an, 
und mancher der fonft wohl nicht colligirt hätte, 
wird doch durch dies Vörthelchen bewogen, es 
zu thun. Das Avertiſſement muß übrigens ganz 
kalt und ſimpel, ohne alle poetiſche Schnörkel 
abgefaßt ſeyn. 
In einigen Tagen hoffe ich Sie in Gottingen 
zu ſehn und weitlaüfiger mit Ihnen zu ſprechen. 
Adio! Viel Grüße und Küſſe von hier aus. 
Mein Augen bedanken ſich übrigens 
GAB. 
* 
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22. Philippine Gatterer an Bürger 
[Göttingen,] den 13. Nov. 1780. 

Lieber Bürger! Auf den Freitag kommt mein 
Bräutigam mit ſeiner ganzen Familie, und den 
Montag iſt der feyerliche Hochzeittag ange: 
ſezt. Einige Tage drauf, wenigſtens den andern 
Montag, aber ich glaube ſchon vorher, ſag ich 
Göttingen: Lebe wohl! und wer weiß wann 
und ob ichs wieder ſehe! 

Wenn Sie nun würklich mein Freund ſind, 
wie ich mir ſchmeichle, ſo ſchicken Sie mir erſt⸗ 
lich in gröſter Eil, alle meine Papiere. Oder 
bringen Sie ſie ſelbſt; denn Sie, den ein rüſtiges 
Pferd durch dieſes Wetter leicht durchträgt, noch 
einmal zu ſehn, war mein zweyter eifriger 
Wunſch! Ich werde ſehn wie Sie ſich bey dieſer 
feyerlichen Gelegenheit bezeigen und mich ent⸗ 
weder unſinnig freuen oder innig betrüben! 

Ihre liebe Frau grüßen ſie herzlich von der 
kleinen Dichterin die nun auch in ihren ehr: 
würdigen Orden tritt. Und Sie, mein Beſter! 
bitt ich nicht ſchriftlich um die Fortſezung Ihrer 


Freundſchaft, und um Briefwechſel, denn ich 


hoff es mündlich zu thun und Sie beym Ab— 
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ſchied zu umarmen; denn ich bin auch als Ma- 
dame Engelhard noch immer ſo ſehr die Ihrige 


als jezt als 
Philippine Gatterer. 
* 


23. Philippine Engelhard an Bürger 
Caſſel, den 8. Jan. 1781. 
Ich muß glauben, lieber Bürger! daß mein 
Brief nicht in Ihre Hände gekommen iſt, den 
ich Ihnen zu Ende meines Brautſtandes ſchrieb. 
Sonſt hätten Sie doch wohl mir ſchriftlich oder 
mündlich Glück gewünſcht; Abſchied von mir 
genommen; und mir alle meine Schmiralien 
geſchickt oder gebracht. Iſt er in Ihre Hände 
gekommen — was ſoll ich dann denken? Ich 
habe nie etwas geſagt oder geſchrieben das 
mir den Verluſt Ihrer Freundſchaft verdient 
hätte. Gieng ich doch erſt kürzlich um Sie zu 
ſehn, mit ſchwacher Geſundheit, den weiten 
Weg, auf dem ich noch dazu hin und her irr 
geführt wurde. Und das iſt mein Lohn! 
Seyn Sie doch fo gütig und ſchicken mir 
jedes Gedicht das Sie von mir haben. Ich 
habe noch nicht viele Neue wieder und mein 
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Mann läfe gern alles was ich je aufſezte. Das 
ift eine Urſache, und die andre iſt auch ganz 
natürlich: daß ich nähmlich nicht gern, nur ein 
mal geſchriebene Sachen, nach Jahrelangem be⸗ 
halten, Tagereiſen weit von mir weiß. 

Ich möchte Ihnen ſo gern recht böſe ſeyn — 
wenn ich nur könnte. Ich bin Ihre Freundinn 
in ſo hohem Grade — und in welchem Grade 
Sie mein Freund? 

Meine Ehe iſt außerordentlich glücklich. Engel: 
hard iſt fromm, hat viel Kopf und Geiſt, und 
ſein Aüßres iſt mir angenehm. Er hat viel Ge⸗ 
ſchäfte aber doch noch Zeit genug oft um ſein 
junges Weib zu ſeyn das er zärtlich liebt. Auch 
mein poetiſches Talent ſchäzt und ermuntert 
er. Auch in Ihren Gedichten ift er ſehr be⸗ 
wandert; hat oft durch eine Citation der lo⸗ 
ſeſten Stellen derſelben, bey vorfallender Ge⸗ 
legenheit, ſich eine leiſe Ohrfeige verdient. Er 
emfiehlt ſich Ihnen, und wünſcht ſehnlich Ihre 
Bekanntſchaft. Empfehlen Sie mich Ihren lieben 
Angehörigen, und erfüllen Sie doch bald die 
Bitte Ihrer Freundinn 

Philippine Engelhard. 
* 
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24. Bürger an Philippine 
Appenrode, d. 18. Januar 1781. 

Meine traute Philippine — oder darf ich nun 
nicht mehr fo fagen, nachdem Sie, mit Winny 
Jenkins an Mieckchen Jones im Humphry 
Klinker zu reden, en biſchen was mehr zu Ehren 
gekommen iſt, mithin auf Ihren Reſpect halten 
muß? — Ich kann Sie allenfals auch hochzu— 
verehrende Matrone nennen. Indeſſen wirds 
Künſte koſten, mir das „traute Philippine, 
Jungfer Philippine“, und alle die hundert Haus: 
und Gartenfleüretten der Tage die vorüber find, 
wie Dffian ſagt, abzugewöhnen; und folte Ihr 
Herr Gemal der Haare ſeyn, dabei zu ergrimmen 
und ſeitwärts auf ſein ſchweres Mordgewehr 
zu blicken, fo mag ich mir nur die Luft ver⸗ 
gehn laßen, Sie einmal in Caſſel in Ihrer 
neuen Herlichkeit zu beſuchen und fo einen der 
alten St. Veitstänze mit Ihr zu tanzen. 

Daß Sie auf mich nicht böfe werden kan, meine 
traute Philippine, das habe ich lange gewuſt, 
daher habe ich mir denn auch ſchon ſo manches 
liebes mal die Freiheit genommen, Ihre gnä⸗ 
digen Befehle nicht auf das allerpünctlichſte 
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und ſchnellſte zu befolgen. Es ſteht auch dahin, 
ob Sie heüte mit dieſem Briefe Ihre Gedichte 
erhält. Denn dieſe aus dem Ozeane der Papiere 
um mich her aufzufiſchen, iſt wahr und wahr⸗ 
haftig keine Kleinigkeit. Indeſſen um Sie von 
Ihrer mütterlichen Angſt für Ihre poetiſchen 
Kindlein endlich einmal zu befreien, werde ich 
mich wol in das Waſſer hineinſtürzen müffen. 
Wird Sie dereinſt für die durch die Kraft der 
Gnade Gottes und Ihres Herrn Gemals zu 
erlangenden leiblichen Kinder eben ſo bekümmert 
ſeyn, ſo darf man Ihr den Namen einer guten 
Gluckhenne nicht ſtreitig machen. 

Übrigens muß ich faft lachen, wenn Sie fo 
jammert und winſelt und argwohnt, als ob 
wir Ihr nicht mit Hulden und Gnaden mehr 
zugethan wären, wenn wir etwa eine Zeitlang 
keine Notiz von Ihr nehmen, oder zu nehmen 
ſcheinen. Ich hab's Ihr ja, deücht mir, ſchon 
hundertmal geſagt und ſag's Ihr hiermit ein 
und für alle hundert und noch mehr künftige 
male, daß es die Weiſe des großen Bürgers 
nicht anders mit ſich bringet. Ich bin ja doch 
zum Henker! auch ein Genie, daß ich wol was 
Geniemäßiges an mir haben mag. Sieht ſie, 
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bisweilen wandelt mich der Fleiß an, dann ſehe 
ich mich, weder zur Rechten noch zur Linken, 
nach irgend einer lebendigen Seele um. Wieder⸗ 
um gelüſtet's mir zu einer andern Zeit ganz 
exceſſiv faul zu ſeyn, und dann trage ich einen 
ſolchen Abſcheũ vor dem Dintenfaſſe, als ein 
Wafferfcheüer vor dem Waffer. Wiederum und 
abermals reift eine Flut von Berufsgeſchaͤften 
mich nolens volens ſo mit ſich fort, daß ich 
nicht ſo viel Athem übrig behalte ein einziges 
„traute Philippine“ auszuſprechen. Wiederum 
und abermal bin ich bei ſo grämlicher Laune 
daß ich die ganze Welt inclusive der trauten 
Philippine auf den Blocksberg wünfche. Wieder: 
um aber und endlich kömts mir auch wol an: 
Ei, ſolſt doch einmal mit der ſchnurrigen Phi⸗ 
lippine ein biſſel narriren, und hui! ſeze ich mich 
dann und ſchmiere ſo was hin, das ſich gar 
erbaulich leſen laßen ſolte, wenns gedruckt 
würde. Aus allen dieſen Wiederum und aber⸗ 
mal wird Sie nun, meine liebe Jungfer Frau, 
leicht von ſelbſt abzälen können, daß es gerade 
kein Mangel an meiner Ihr, wie ich merke, 
fo unſchäzbaren Huld geweſen zu ſeyn brauche, 
wenn ich nicht hinter Kulenkamp und Dietrich 
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mit einem Gratulationszettel hergezottelt bin. 
Indeſſen kan Sie ja leicht denken, daß ich ein 
Behemoth, Leviathan, oder Rhinoceros ſeyn 
müſte, wenn ich mich nicht Ihres ehrlichen 
Glücks freüen wolte. Verſteht ſich im Herzen, 
— aber da kan Sie nun gar gewaltig oft blind 
ankommen, wenn Sie verlangt, daß ich dieſe 
Freüde zu allen Zeiten zu Papier, oder wol gar 
in Verſe bringen ſoll. Überhaupt hat ſichs mit 
mir ausgeverſt; ich leſe nicht einmal mehr Verſe, 
außer denjenigen, die ich für den Almanach ex 
officio leſen muß. So ſehr ekelt mir tagtäglich 
immer mehr vor dieſer loſen Speiſe. Wenn 
Sie daher, meine gute Philippine, dennoch will, 
daß ich etwas von Ihr leſen ſoll, ſo muß es 
für den Almanach beſtimt ſeyn. 

Das hat mich faft gelächert, daß Sie, Ma- 
donna Angelica, Ihres Herrn Gemals Fröm— 
migkeit ſo andächtig preiſet. Sie hat doch wol 
meiner armen Sündlichkeit dadurch keinen Hieb 
geben wollen? Ei nun! Danke Sie dem Himmel 
für den lieben frommen Mann. Je weniger 
Schläge kriegt ſie. 

Übrigens und zum Beſchluß auch von mei: 
nen häuslichen Affären ein biſchen was zu er 
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wähnen, fo dient Ihr zu wiſſen 1) daß ich 
mit Frau und Kind ziemlich geſund bin 2) daß 
Guſtchen Krankenwärterin bei ihrem Bruder 
iſt, der ſich bei mir aufhält und von Baldingern 
entweder zum Leben oder zum Tode curieren 
laſſen will. 3) daß ich eine Kindermörderin jezt 
in Inquiſition habe, die ohngeachtet der Chriſt⸗ 
menſchenfreündlichen Lufft, die alleweil über 
den Erdboden wehet, dennoch vermutlich, ſich 
zur wolverdienten Strafe, andern Gleichgeſinn⸗ 
ten aber zum Abfcheü und Exempel mit dem 
Schwert vom Leben zum Tode gebracht und 
ihr Körper auf das Rad geflochten werden 
dürfte. 

Für diesmal kan Sie ſich mit meinem Brief: 
lein wohl begnügen. Es iſt doch ziemlich lang. 
Wer weiß, waneher Sie wieder eins kriegt. 
Aber beſuchen wil ich Sie denn doch wahrhaftig 
ſobald die ſchoͤne Jahreszeit wieder komt. Nur 
das wird bei Ihrem Eheherrn vorher ausbe⸗ 
dungen, daß man noch ein biſſel mit Philip⸗ 
pinen narriren darf. Halte Sie ihm den Spruch 
des Weiſen vor: 

Glaubts nur ihr gravitätiſchen Herrn 
Geſcheidte Leüte narriren gern. 
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Wenn Ihr Gemal kein gravitätiſcher Herr 
iſt, ſondern einer von den ſchnurrigen Knaben, 
wie Unſereiner, fo empfele Sie mich feiner Ge⸗ 
wogenheit beſtens, ſonſt aber komme meine 
Seele nicht in ſeinen Rath. Und hiermit ſey 
Sie unſrem Herrgott empfolen von 


Ihrem 
GA Bürger. m. p. 


Al ppenrode], d. 5. Febr. 1781. 
Ich ahndete wol recht, daß dieſer Brief ſo 
geſchwind nicht fortkommen würde. Ich konte 
Ihre Gedichte nicht gleich finden. Dieſe, die 
hier überkommen, hatte ich zwar bald bei der 
Hand, allein es kam mir vor, als müſte noch 
ein ganzer Stoß daſeyn. Ich ſuchte und ſuchte, 
aber fand nichts weiter. Da fiel mir denn end⸗ 
lich ein, daß ich Ihnen bereits eine gute Anzahl 
zurückgegeben und nur dieſe beikommenden zu 
allenfalſigem Gebrauch für den M. A. ausge⸗ 
ſondert und zurückbehalten hatte. Eins an die 
Hofnung wolte ich, wie aus dem Fragment zu 
erſehen iſt, einmal umkneten. Ich kont' es aber 
nicht zu Stande bringen. Machen Sie damit, 
was Ihnen beliebt. 
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Übrigens, Frau Genie, muß ich Sie noch 
bei dieſer Gelegenheit über etwas ein biſſel an⸗ 
ranzen. Sie giebt vor, daß Sie von Ihren Ge⸗ 
dichten immer nur eine Abſchrift habe, und iſt 
deswegen ſo ängſtlich hinterher, wenn ich ein 
Blattchen von ihr habe. Entweder iſt dies Vor⸗ 
geben wahr, oder nicht wahr. ft es nicht wahr, 
fo verdiente fie für ſolche Ziererei eine tüchtige 
Tracht Hiebe mit der Geißel der Satyre. Iſt 
es aber wahr, ſo verdient Sie nicht weniger 
Hiebe für ſo ein aftergeniemäßiges Beginnen. 
Ich habe es gar keinen Hehl, daß ich die meiſten 
meiner Gedichte, wohl 10 und zwanzigmal ab⸗ 
geſchrieben habe. Was fie an Präcifion des 
Ausdrucks, Leichtigkeit Wolklang kurz an jeder 
Art poötifcher Volkommenheit, es ſey nun viel 
oder wenig, an ſich haben, das ruͤhrt lediglich 
von dieſem öftern Schreiben und abſchreiben 
her. Den Laien läſt ſichs allenfals wohl weiß 
machen, daß man in poetiſcher Begeiſterung 
ein ſchones Gedicht, fo wie es daſteht, ohne ein 
Wort nachher zu ändern, auf das erſte Blätt⸗ 
chen Papier hingeworfen habe. Allein die Ge⸗ 
weihten wiſſen, was ſie davon halten ſollen. 
Welch ein Widerſpruch iſt es, für die Erhaltung 
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feiner Gedichte beſorgt zu ſeyn und doch nicht 
die gehörigen Maasregeln zu nehmen! Wie 
wenn nun die Ihrigen bei mir verloren ge⸗ 
gangen wären? Wäre es dann nicht gutgeweſen 
auf ſo einen Fall, der ſich ſo leicht zutragen 
kann, eine Abſchrift zu Hauſe behalten zu haben? 
Geſchähe dies hübſch, ſo hätte die theure Phi⸗ 
lippine auch nicht nötig, ihre Gedichte ſo oft 
und oft vergeblich, zurückzumahnen; und der 
theüre Bürger hätte nicht nötig fo ſchweiß⸗ 
und angſtvolle Nachſuchungen anzuſtellen. 
Kurz, meine traute Philippine, ſchicke Sie 
ſich für die Zukunft drauf, daß Sie von allen 
dem, was Sie mir mittheilen wird, nichts 
wiederzurückbekömt. Halte Sie ſich hübſch zu 
Haus ein eignes Buch, wie ich, worein Sie 
alle ihre Gedichte für ſich ins reine ſchreibt. 
Ich habe noch ein andres Buch zur Kladde. 
Hierin ſteht alles, was ich von Jugend auf 
geverſelt habe. Dieſes Buch iſt mir theürer und 
wehrter als irgend ein andres. Denn ich kann 
draus erſehen wie die anfangs rohen Bären 
nach und nach geleckt und endlich das, was ſie 
nun ſind, geworden. Und das ſind mir bis⸗ 
weilen ſehr intereſſante Rück Erinnerungen. 
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Nun leben Sie wohl, beffern Sie ſich hůbſch 
und behalten Sie lieb 
Ihren 
herzallerliebſten 


GA Burger. m. p. 
* 


25. Philippine Engelhard an Bürger 
Caſſel, den 19. Febr. 1781. 

Ihr lieber närrifcher Brief hat mir viel Freude 
gemacht. Und nun — um bald wieder einen zu 
erhalten ſchreib ich gleich wieder. Ich bin nicht 
ſo elend mehr als ich lange Zeit war, aber 
denken kann und darf ich nichts — mir ein großer 
Jammer! Es iſt doch ein eignes Ding um weib⸗ 
liche Autorſchaft. Meine bisherige Kränklichkeit 
ſcheint jezt auf was anders gezielt zu haben 
und vermuthlich wird mit der Geiſtesgeburt 
auch zu gleicher Zeit eine Leibliche vorfallen. 
Aber nur Ihnen ſag ich dieß Geheimnis das 
bis jezt nur mein Mann weiß. 

Mein Mann hat wenig Einnahme — und 
überhaupt wirds bey verſchiedenem in meiner 
hieſigen Lage mir gut ſeyn wenn ich eignes 
Geld habe. Nun noch mehr da ich dann viel 
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Ausgaben habe und wie ich merke keine Sarah 
noch Hanna werde. Nun ſehen Sie lieber 
Bürger! Ueber einen Spaß in meines Bruders 
Stube wer von uns dreyen das beſte Aver⸗ 
tiſſement aufſezen könnte, entſtund dieſes. Chri⸗ 
ſtoph trugs ohne mein Wiſſen in die Druckerey 
und ſchon da behielt man einige — wie ich glau⸗ 
ben muß. Nun fällt mir ein, daß ich mir, 
albern genug, die Sache aufgeladen habe. Wie 
ſoll ichs machen? Sie in Zeitungen abdrucken 
laſſen — oder in den vornehmſten Städten an 
Gelehrte ſchreiben die gewöhnlich ſammeln. 
Nennen Sie mir welche, lieber Bürger. Es iſt 
nur noch ein Vierteljahr Zeit geſezt. Alſo wenn 
Sie mein lieber Bürger noch ſind ſo antworten 
und helfen Sie mir! f 

Und wie ſtanden Sie ſich mit Dietrich? Be: 
zahlte er den Chodowiecky und nahm dafür 
die übrigen Exemplare — oder wie war es? Ich 
ſchrieb vor einem Vierteljahr an Chodowiecky 
und er antwortete mir gleich in den verbind— 
lichſten Ausdrücken. Aber es wäre nun Zeit 
Bilder zu beſtellen — muß ich das thun? und 
wie viel kam das Stück? Antworten Sie mir 
bald beſter Bürger! Man kann nicht weniger 
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Gelehrte, vor allen Dichter kennen als ich — 
und wen ich nicht bitte der denk ich ſammelt nicht. 

Eben ſchickt die Kammerherrn von Schenk 
wieder und läßt mich bitten. Schon einmal 
mußt' ich zu ihr — viele vornehme Damen 
ſchätzen und lieben mich ſchon und ich muß fie 
beſuchen. Dieſe iſt die unzertrennliche Geſell⸗ 
ſchafterin der Landgräfin und ihr Liebling. Ich 
fürchte immer ich treffe ſie mal da an. Zwiſchen 
den hohen Bürgerlichen und dem Adel merk 
ich wohl herrſcht hier Antipathie und anſtatt 
daß mir der Umgang lauter Freude machen 
ſollte, hör ich zuweilen daß es Mann und 
Schwiegermutter nicht ganz recht iſt. Iſt doch 
alles gemiſcht! Von fremden Leuten wird's nun 
Neid zuziehn. Antworten Sie mir hierauf und 
noch auf einiges nicht. Meinen Mann freute 
Ihr Brief ſo, daß er gewiß den Nächſten 
wieder erbittet. — Leben Sie wohl! Gott gebe 
Ihnen Geſundheit und Munterkeit — ich fühle 
wie ſchrecklich es iſt oft beydes beraubt zu ſeyn! 
NB. Ich hatte wirklich von den Gedichten keine 
Abſchrift; aber verdiene drum die Naſe, nur 
die viele Arbeit für Papa entſchuldigt mich. 

[Ph. Engelhard.] 
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26. Bürger an Philippine 
A. ppenrode] d. 12. März 1781. 
Meine theüre Philippine 

Ihren Brief mit den beigefügten Avertiſſe⸗ 
ments hätte ich eher beantwortet, wenn ich 
nicht an die 14 Tage lang eine lahme zum 
ſchreiben ganz untüchtige Hand gehabt hätte. 
Nach deren Geneſung aber will ich Sie nun 
nicht länger warten laßen, da Ihnen vermut⸗ 
lich an meiner Antwort gelegen ſeyn wird. 

Wenn ich Ihnen aufrichtig ſagen und rathen 
ſoll, ſo werden Sie ohne Beihülfe eines Buch⸗ 
händlers mit Ihrem Subſcriptionswerk ſchlechte 
Progreſſen machen. In kaufmänniſchen Affären 
komt der Gelehrte gemeiniglich zu kurz. 

Ich halte die Weiſe für die beſte, welche ich 
bei Herausgbe meiner Gedichte befolgt habe. 
Dietrich beſorgte Druck, Papier, Kupfer, Ver⸗ 
ſchickung und alles, was dem ähnlich iſt und 
gab mir eine Quantität Freiexemplare, für die 
ich von meinen Subſcribenten das Geld erhob. 
Von den Kupfern zu meinen Gedichten koſtet 
jedes Blatt bei Chodowiecky baare 8 ſchreibe 
Acht Louisd'or praenumerando. Übrigens 
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habe ich leider! die Ehre aus der Erfahrung 
zu verſichern, daß man bei weiten nicht ſo viel 
Thaler in die Taſche, als Subſcribenten Namen 
auf das Papier zu bekommen pflegt. Es laße 
ſich alſo Niemand aus den reichhaltigen Sub⸗ 
feribenten Verzeichniſſen von Klopſtocks Gel. 
Repl. oder Bürgers Gedichten zu übertriebener 
glänzender Hofnung verleiten. Es iſt nicht alles 
Gold was glänzt. Viele Subſcribiren, aber be⸗ 
zalen nicht. 

Ich weiß zwar eigentlich nicht, wie Sie es 
mit Ihrer Subſcription im Sinne haben mögen, 
indeſſen, ſoviel ich aus dem Avertiſſement arg⸗ 
wohne, fo hat meine gute Philippine eigentlich — 
noch gar nichts im Sinne, ſondern wartet, 
nach dem das Avertiſſement ſchon vor einem 
halben Jahre gedruckt iſt, nun erſt drauf, daß 
ich ihr was erſpriesliches in den Sinn legen 
ſoll. Zum Henker! Sie werden doch wol nicht 
Druck, Papier, Kupfer, Emballage, Verſchickung 
u. ſ. w. aus Ihrer Taſche vorher beſtreiten und 
dann Jahrelang nachher die Subſcriptions⸗ 
thalerchen kümmerlich einſammeln wollen? Ge⸗ 
ſtehn Sie mir nur aufrichtig, mein gutes Kind, 
weder Sie noch Chriſtoph haben zuvor nach⸗ 
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gedacht und nachgefragt, wie es eigentlich bei 
der fo beliebten und belobten Subſcription her⸗ 
zugehen pflegt, ſondern haben geglaubt, es ſey 
alles damit abgethan, wenn man nur ein Aver⸗ 
tiſſement druckt und für das übrige unſern 
Herr Gott und das Publicum ſorgen laße. 
Allein damit reicht man noch nicht aus. 
Wenn ich ihr rathen ſoll, meine traute Phi⸗ 
lippine, ſo mache Sie mit Dietrich, der doch 
nun einmal den erſten Theil der Gedichte im 
Verlage hat, einen Contrakt, daß derſelbe Druck, 
Papier, Kupferſtiche Emballage, Verſendung 
u. ſ. w. übernehme und Ihr dagegen einige hun⸗ 
dert Freiexemplare für ihre beſten und ſicherſten 
Subſrribenten, von denen Sie das Geld ein: 
nimmt überlaſſen müſſe. So hat ſie weiter 
keine Schererei, als bloß mit ihrem Manuſcript. 
Jedoch muß Sie das Avertiſſement hübſch im 
wehrten teütſchen Vaterlande ausbreiten laßen. 
Adio! Ich habe heute keine Zeit mehr. Der 
Poſtbote will fort. Ewig der Ihrige 
G. A. Bürger. m. p. 
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27. Philippine Engelhard an Bürger 
Caſſel, den 31. Aug. 1781. 

Schon fo fehr lange wollt' ich an Sie ſchrei⸗ 
ben, lieber Bürger! recht weitläufig mit Ihnen 
ſchriftlich ſchwatzen, weil Sie noch immer nicht 
hergekommen ſind, wie ich ſo lange hoffte; und 
nun muß ich ſehr eilig, folglich kurz ſchreiben. 
Sprickmann hat mich heute Morgen ſehr ans 
genehm überraſcht und ſoll Ihnen dieß Brief⸗ 
chen bringen, das außerordentlich geſchwind ge⸗ 
ſchrieben werden muß, weil es ſchon gleich 3 
iſt und um oder nach 4 beſucht mich eine Ge- 
neralin, die zwar edel und gut, allein doch über 
mir iſt, und ich muß mich putzen. Ich wollte 
Sie auch bitten mir einige Subſcribenten zu 
verſchaffen, ich habe ſo wenige Leute die ſich 
für mich interreßiren. Bitten Sie doch auch 
Sprickmann drum. Der Mann gefällt mir ſehr 
gut. Sein Geficht [ift] fo offen und doch zeigts 
den Denker, und ſeine Rede iſt ſo ungezwungen 
und gut. 

Lieber Bürger! Gern ſchrieb ich doch noch 
etwas — allein das Sitzen wird mir, die in 
einigen Wochen Mutter wird, gewaltig ſauer. 
Nach einer Empfehlung an Ihre liebe Frau, 
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bitte ich Sie, ja befehle Ihnen, ſich wohl zu 


befinden und mich lieb zu behalten. 
Ph. Engelhard. 


28. Bürger an Philippine 
Meine theüre liebe Philippine 

Wehmutsvoll muß ich Ihrem mit fühlen⸗ 
den Herzen den frühen Verluſt meiner ſehr 
braven lieben Frau, Dorotheen Mariannen 
geb. Leonhart, im acht und zwanzigſten Jahre 
ihres Lebens und im zehnten unſrer überaus 
friedſamen und gemächlichen Eheverbindung, 
klagen. Ach! ſchon ſeit mehrern jammervollen 
Monatben ſah ich fie an einem höchſtbeſchwehr— 
lichen und ſchmerzhaften Auszehrungsfieber raft: 
los leiden, und gleichſam täglich hinſterben, ohne 
ihre ſo herzlich erſeufzte Wiedergeneſung auch 
nur hoffen zu dürfen. Geſtern endlich nahm 
der wohlthätige Freund und Ruhebringer aller 
Guten, welcher zulezt mit immer leiſern Tritten 
fi) nahte, die arme abgequälte ſanft und mild 
aus meinen Armen in die Seinigen hinüber, 
und wiegte fie in den unaufftörlichen Erholungs: 
Schlaf, in welchen auch ich Freudenloſer gern 
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verſänke, wenn ich nicht für zwey liebe zarte 
Kinder, und darunter einen Säugling, noch zu 
wachen beſtimmt ſchiene. 

Außer vielen vortreflichen Eigenſchaften des 
Geiſtes und Herzens meiner verklärten Lebens⸗ 
b gefährtin, hätte bloß ihre ungeheuchelte ſtets 
unverdroßene Liebe und Güte gegen mich weit 
mehr Erdenglück verdient, als ich ihr zu ge⸗ 
währen vermochte; wiewohl die Pflicht, ein 
guter Mann gegen ein ſo gutes Weib zu ſeyn, 
mir jederzeit theuer und heilig war. Das un⸗ 
auslöfchliche Andenken hieran wird mir noch 
oft und lange Thränen auspreſſen. 

Der Allgütige bewahre auf immer Ihr ge 
fuͤhlvolles Herz vor fo bittern Schmerzen, als 
nun ſeit langer Zeit an dem meinigen bis auf 
den Kern der Geſundheit und des Lebens ge: 
nagt haben! 

Unter dieſem herzlichen Wunſch beharre ich 
mit vollkommenſter Freundſchaft ganz der 
Ihrige 

GA Bürger. m. p. 
Gellie hauſen 
den 31. Jul. 1784. 
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Die Antwort wird verbeten — für Ihr näher 
teilnehmendes Herz nicht; wenn Sie anders 
Muße und Luſt haben, Ihren von ſo langer 
harter Prüfung äuſerſt abgearbeiteten Freünd 
etwas wieder zu erquicken. 


x 


29. Bürger an Philippine Engelhard. 
Göttingen, den 2. Jan. 1794. 

Ihr lieber Brief, beſte Philippine, trifft mich 
ztwar auf der Beſſerung von einer langen und 
bedenklichen Krankheit an; allein mein Geiſt, 
ſo wie mein Körper, iſt noch zu ſehr erſchöpft 
als daß ich Ihnen eine lange Antwort ſchreiben 
könnte. Das Sitzen und Schreiben fällt mir 
noch ungemein läſtig. Schon im verwichenen 
Nachſommer quälte ich mich mit einem trockenen 
Krampfhuſten und ſchleichendem Fieber. Im 
Herbſte wurde es ärger; es that ſich gar noch 
eine Leberentzündung hervor, die mir mit einem 
Lebergeſchwür, dann einer Leberſchwindſucht 
und dann — mit dem bitteren Tode drohte. 
Alle dieſe Feinde ſind nun zwar mit vieler Mühe 
und Anſtrengung auf das Haupt geſchlagen, 
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allein ich habe doch ſehr und noch lange Zeit 
Urſache auf meiner Hut zu ſeyn, daß ſie ſich 
nicht wieder zuſammen nehmen, und neue Ein⸗ 
fälle wagen. 

Aus dieſen Urſachen traue ich mirs kaum 
zu, in postiſchen Angelegenheiten etwas mit 
Beſtand Rechtens zu richten und zu ſchlichten, 
beſonders da Sie, liebe Philippine, bereits alles 
gethan haben, was ſich in der Sache thun läßt. 
Die Gedichtchen erfüllen als geſellſchaftliche 
Scherze insgeſammt (freilich eins mehr, das 
Andere weniger) ihren Zweck, nebmlich den, 
zu beluſtigen. Und was kann man weiter ver⸗ 
langen? Eine gutmütige Kritik kann es als⸗ 
dann kaum über ihr Herz bringen, Fehler auf: 
zuſuchen und gegen einander abzuzählen. Mir 
haben dieſe Scherze eine angenehme Stunde 
gemacht, obgleich jeder derſelben der Kritik 
einige Blößen geben möchte. 

Sie haben recht gethan, daß Sie ſich auf 
dieſe gar nicht eingelaſſen, ſondern nur das 
Verdienſtliche an jedem, und zwar, wie mir 
däaucht, ſehr richtig bemerkt und beſtimmet haben. 
Das abſolut beſte Stück darunter auszuzeichnen, 
finde ich eben ſo ſchwer, als Sie. Wenn ich 
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mir indeffen vorſtelle, daß ich der Herr Rommel 
oder Kümmel u. ſ. w. wäre, an welchen neun 
ſchmachtende unbekannte Mädchen dieſe Liebes⸗ 
bewerbungen gerichtet hätten, unter welchen 
ich nun wählen ſollte: ſo würde ich erſt darauf 
beſtehen, daß ſich einige von ihnen mir auf 
eine nähere Probe geben möchten, ob ſie außer 
dem Ohre auch die übrigen Sinne befriedigten. 
Würde mir aber dieſes verweigert, und müßte 
ich das Liebchen ſchlechterdings im Sacke kaufen, 
ohne etwas weiter als ihre Stimme vernommen 
zu haben: ſo — ſo wählte ich — nun welche 
den n]? — ich bitte Sie, Philippine, melden 
Sie mirs doch, wenn Sie es erfahren, ob ich 
wirklich auf etwas weibliches treffe. Sie ſagten 
mir ja, daß unter den Wetteifernden ſich auch 
wohl einige liebenswürdige Mädchen befinden 
möchten — ich wählte alſo — die Sanfte! denn 
ſie ſcheint mir doch unter allen die behaglichſte 
und einſchmeichelndſte Weiblichkeit zu haben, 
und in dem eleganteſten Anzuge mit den me: 
nigſten Flecken und Unachtſamkeiten zu er⸗ 
ſcheinen. 

Sollte ich etwas an Ihrem Antrage rügen, 
ſo wäre es etwa der neutrale Gebrauch des 
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Zeitworts veröden. Veroden heißt öde ma: 
chen, nicht öde werden. Es hat damit eben 
die Bewandniß, wie mit verwüften. Der Vers 

Nein, außer dir vermag ich nirgends Glück 

zu finden, 
könnte auch etwas poztiſcher ſeyn. 

Auf Tugenden, wie auf Fehler der übrigen 
kann ich mich weiter nicht einlaſſen. Dieß will 
ich jedoch noch bemerklich machen, daß Rommel 
nicht fuͤglich anders, denn als ein eigener Nahme 
benutzt werden kann. Denn ſonſt ſagt man im 
Hochdeutſchen nicht den Rommel, ſondern 
vielmehr den Rum mel verſtehen. Der Rommel 
iſt provinziell. 

Wenn die Wetteifernden, außer der Sauften, 
bei welcher ich mir einen Stein ins Brett ge⸗ 
ſchoben zu haben glaube, mit meiner Entſchei⸗ 
dung nicht zufrieden ſeyn ſolten, ſo will ich 
ihnen Gelegenheit geben ſich an mir zu rächen. 
Theilen Sie daher der Sanften Rommels bei⸗ 
liegende Antwort mit. 

Mehr, beſte Freundin, kann ich Ihnen dieß⸗ 
mal nicht ſagen. Da ich mir ſchmeichle wenig⸗ 
ſtens doch noch einen Brief über dieſe Ange⸗ 
legenheit von Ihnen zu erhalten, indem ich Sie 
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wohl bitten möchte, mir eine Abſchrift von dieſen 
Gedichten, die ich ſogleich nicht habe nehmen 
laſſen können zu verſchaffen: ſo hoffe ich als⸗ 
dann auch wieder länger plaudern zu können. 
Mir bricht jetzt immer nach fünf Minuten ſitzen 
und ſchreiben der Angſtſchweiß aus. 

Leben Sie wohl, meine Beſte! Der Himmel 
helfe Ihnen glücklich über den Steg, den Sie 
zu überſchreiten haben. Von Herzen hofft! und 
wünſcht es 

Ihr 
ewig aufrichtig ergebener Freund!] 
Bürger. 

Meine beſten Grüße an Ihren würdigen 

HErrn Gemahll 


Rommels Antwort an die Sanfte. 

Iſt deine Liebe rein, wie dein Gedicht, von 
Schimmelz 

Genügt, ſtatt Marzipan, ihr Brot mit Salz 
und Kümmelz 

Leiht ſie nicht jedem Geck voll Lüſternheit ihr 
Ohr; 

Und ſchwankt ſie zwiſchen mir und ihm nicht, 
wie ein Rohr: 
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Wohlan, fo nimm ihn hin den füß erſehnten 


Blöden! 

Traun, ſeine Blödigkeit ſoll nicht dein Bett 
beröden. 

Er ſchafft von Sorge, Gram und böfen Grillen 
frei, 

Der Mägd: und Knäblein leicht dir — etwa 
dreimabldrei. 

Beſprich das Aufgebot nur gleich beim Vetter 
Rommel! 

Beſtelle zum voraus die Puppe, ſamt der 

| Trommel! 

Noch eins! du bringſt mir doch auch etwas 
baaren Lachs? 

Samt Betten, Leinen, Drell, vielleicht auch 
Woll' und Flachs? 

Iſt das, ſo wird ſich leicht die Nothdurft voll⸗ 
ends finden, 

Auch ohne daß wir uns die Haut vom Leibe 
ſchinden. 

Gemächlich leben wir dann bis zum Abend: 
roth, 

Und achten Überfluß, der uns nichts nützt, für 
Koth. 
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II. 


Ausgewählte Gedichte“) 
von Philippine Gatterer 


Die Porzellanlotterie. 1778. 
Weh! oweh! das Goldſtück iſt verlohren! 
Anderwärts ift zwar der Fall nicht rar; 
Doch Mamachen ſtuzt — weil fie erkohren 
Sonſt zur Lieblinginn des Glückes war. 
Ey wie kömmts, denkt ſie in ihrem Sinn, 
Daß ich jezo aus der Gnade bin? 


Aber ach, ich weiß, durch was bewogen 


Ihr nicht mehr, wie ſonſt, Fortuna lacht. 
Neulich kam Merkur zu der geflogen: 


) Das erſte Gedicht wurde deshalb gewählt, weil 
es auf Bürger und ſeinen Briefwechſel mit Philip⸗ 
pine Bezug nimmt. Auf „die ſtrafende Stimme“, 
die von Bürger überarbeitet iſt, wird in Brief 11 
angeſpielt. Die drei weiteren Gedichte haben, wie 
Brief 13 zeigt, Bürgers Gefallen gefunden. 
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„Da, ein Lied, das Bürger kaum gemacht““) 
„So ſtrich noch kein Dichter Dich heraus!“ 
Und fie las — und zog die Stirne kraus. 


Als ſie knirſchend die Lektur vollendet, 
Rief ſie mit verzerrtem Angeſicht: 

O ich bin vernichtet! bin geſchändet! 

Ewig lieſt man dies Gedicht! 

Stampfend fieng fie nun zu ſchimpfen an, 
Was ein böſes Weib nur ſchimpfen kann! 


Dann ſprach ſie: Die ſollten lieber heucheln, 

Denn dem Volke war ich niemahls grün. 

Manchen — kam er kriechend und mit 
Schmeicheln — 

Ließ ich, reich beſchenkt, zwar von mir ziehn. 

Doch von nun an, ſchwoͤr' ich Haß und Hohn 

Diefer ganzen Dichternation! — — — 


Nun weiß ſie, daß ich auch Verſe drechſle, 
Denn was hier paſſirt, erfährt ſie gleich; 
Daß ich gar mit Bürger Briefe wechſle; 
Und da erbt Ihr ihren Fluch zugleich. 

O ich fürchte, dieſem Ungemach 

Folge manches größre Uebel nach! 


*) Im Muſenalmanach: „Fortunens Pranger.‘ 
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Wohl ſollt' ich mich dar wie Jonas ſtellen, 

Der im Sturm zum frommen Schiffe ſprach: 

Meinethalben thürmen ſich die Wellen, 

Kreuzt ſich Bliz, und donnert Schlag auf 
Schlag. 

Rache folgt mir nach und Nacht und Graus — 

Wollt Ihr ſichre Fahrt, ſo werft mich aus! 


Aber lieber bitt' ich: Wollt mich dulden 

Noch ein Weilchen hier auf Eurem Schiff, 

Denn es war ja ohne mein Verſchulden, 

Daß am Glück Freund Bürger ſich vergriff. 

Schlingt einſt Hymen meinen Namen ein, 

Dann wird es Euch wieder günſtig ſeyn. 
* 

Die ſtrafende Stimme. 1778. 
Mitleidig vernahm ich's, faſt Jedermann ſprach 
Der arme Belinde viel häßliches nach! 

Da wagt' ich es um ſie zu zanken. 

Drob' bild ich vom Danken mir wunderviel ein; 
Doch ärger nur läſtert ſie hinter mir drein, 
Anſtatt mir ſchön freundlich zu danken. 

Einſt gieng ich an Brombeergeſträuchen hinab, 
Da lagen, heruntergeriſſen vom Stab, 
Schon halb zertretene Ranken. 
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Und als ich fie freundlich empor hub und band 
Zerrizten fie grauſam die pflegende Hand; 
Da kam mir Belind' in Gedanken. 

Gehabt euch dann wohl! hob murrend ich an, 
Nur diesmal und nimmermehr Gutes gethan 
An ſtachlichen Zungen und Ranken! 

Als eine Stimme zu Herzen mir fuhr: 

Thu immerdar Gutes, und ſollten auch nur 
Die Wenigſten Dir es verdanken. 


* 


Der künftige Gemahl 
Wer iſt der Mann, der einſt durchs trübe Leben 
Mich leiten ſoll? 
D möcht er doch jetzt freundlich vor mir ſchweben, 
Und liebesvoll. 


Iſt's einer, der ſich ſchon voll ſanfter Triebe 
Zu mir genaht; 

Und der mit Worten treugeſinnter Liebe 
Mein Herz erbat? 


Lebt er vielleicht, noch nicht von mir geſehen, 
In fernem Land? 

Sah ich vielleicht ihn ſchon voruͤber gehen, 
Mir unbekannt? 
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Wer kann mir diefe Fragen wohl verübeln? 
Doch ſchweig ich hier. | 

Du lieber Gott bringſt, ohne mein Ergrübeln, 
Den Mann zu mir. 


Was Zufall ſcheint, macht, wer die Welt regieret, 
Uns offenbar; 

Und Deiner Hand trau ich auch hier, fie führet 
Mich zum Altar. 


Wie will ich den, der dort mir Liebe ſchwöret, 
Mit Lieb' erfreun! 
Und wie, wenn er mit ſanftem Ernſt mich lehret, 
So folgſam ſeyn! 


Wie will ich dann, will Trauern ihn umziehen, 
Durch Freundlichkeit, 

Und Thränen; oder Scherze, mich bemühen: 
Bis ich's zerſtreut! 

Du arme Leyer, wirſt im Staube hängen, 
Jezt Zeitvertreib: 


Denn mancherlei Geſchäfte wird ſich drängen 
Zum jungen Weib. 


Doch löſcht dein Angedenken, gute Leyer, 
Nie ganz ſich aus; 
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Philippine Gatterer 
Gemalt von Tiſchbein im Sommer 1780 


Ich rühre dich bey jeder frohen Geyer 
In meinem Haus. 


Oft ſtimm' ich auch die hellen Saiten wieder 


Für Freundes⸗Ohr; 
Und ſinge meinen Kindern kleine Lieder 


Von Tugend vor. 
. 


An Charlotten [von Einem] 
Jezt ſchwebt nicht mehr 
Ein Mückenheer 
Um uns mit luſtigem Gaukeln. 
Man ſieht nicht mehr 
Am Gräschen her 
Die Schmetterlinge ſich ſchaukeln. 


Ach lange flohn 
Die Weſte ſchon, 


Die ſonſt uns flatternd erfriſchten: 


Die ſüſſe Luft, 
Wo Blumenduft 
Und Blüthenbalſam ſich miſchten. 


Ein Nebel wallt 
Jezt, naß und kalt, 
Zur kahlen Erde hernieder. 
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Der Vogel ſchweigt 
Betrübt, und beugt 
Sein Köpfchen unters Gefieder. 


Der rauhe Nord 

Reißt oft uns fort; 

Zerſtört uns Locken und Hauben. 
Um Mitternacht 

Hört man mit Macht 

Um Thür und Fenſter ihn ſchnauben. 


Er weht als Raub 

Entrißnes Laub 

Ins Fluſſes trauriges Schleichen. 
Bringt Schnee von fern, 

Und ſieht es gern, 

Wenn wir laut ſchnattern und keichen. 


Doch laß ihn wehn, 

Er muß vergehn 

Im ſanft erwärmenden Lenzen. 
Dann keimt der Klee, 

Man ſieht im See, 

Die Büſche, die ihn umkränzen. 


Der Schnee zerrinnt, 
Der May beginnt, 
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Und Vögel fingen in Bäumen. 

Es zirpt im Gras 

Dbn Unterlaß 

Ein Schwarm von hüpfenden Heimen. 


So bringt, auf neu 

Verjüngt, der May 

Ihr Haar den Bäumen und Sträuchen. 
Doch wir ſind alt, 

Und bleiben alt, 

Wenn unſre Reize verbleichen. 


Drum ſei nicht kalt, 

Auch du wirſt alt: 

Laß dich die Liebe beſiegen: 
Jezt, da mit Luſt 

Um Stirn und Bruſt 

Die braunen Locken noch fliegen. 


Du wähnſt, es fey 

Faſt keine Treu 

Mehr unter männlicher Jugend. 
Im weiten Plan, 

Dir zugethan, 

Iſt manche Seite voll Tugend. 
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Wähl eine dir, 

Und tritt mit ihr 

Zu Amors wechſelnden Tänzen. 
Man lacht und ſcherzt, 

Und küßt und herzt; 

Und alles endet mit Kränzen. 


Dann ſpielt um dich 

Bald wonniglich 

Ein Kreis voll blühenden Kleinen. 
Die deinen Reiz 

Und ſeinen Reiz 

Im zarten Antliz vereinen. 


* 
Groſſe und kleine 


Gedanken über meine Naſe 


Als ich ganz klein noch war, und blieb 
Bey Pupp⸗ und Küchenſpiele; 

Hört’ ich mal, daß man Eins beſchrieb: 
Mit griechiſchem Profile. 

Da fühle ich forſchend ins Geſicht, 
Und dachte: Hab ich keines nicht? 


Und wie ich nicht mehr war ſo klein, 
Und ſtricken konnt', und nähen; 
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Da muſt' ich, erſt aus Spötterey'n 
Und dann im Ernſt erſehen: 

Mein Näschen ſey, nicht Griechenland, 
Ach! gar Aethjopien verwandt! 


Nun hatt' ich oft mein heimlich Leid — 
Wie manche alte Baſe 

Beym Putz der Nichte — ſah mit Neid 
Auf jede feine Naſe; 

Dann traurig mich im Spiegel an, 
Und war ſchon bang um einen Mann. 


Die kleine Narrheit war am Ziel, 
So bald ich war erwachſen. 

Der Naſen, ſah' ich, gab es viel 
In Franken und in Sachſen; 
Und mancher lächelte mich an: 


Hm! dacht’ ich, kriegſt doch wohl’ nen Mann! 


Seit kurzem freu' ich mich nun gar, 
Daß ich die Naſ' empfangen. — 

Die Schmeicheley iſt wohl nicht wahr, 
Daß ſie zu Mund und Wangen 

Sich ganz paſſabel noch verhält, 

Und nicht im mindſten mich verſtellt. 
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Allein ich weiß viel Leute jezt, 

Die ſolche Naſen hatten; i 
Und wurden doch gar fehr geſchäzt. 
Das kommt mir wohl zu ſtatten! 
Vor's erſte nenn' ich dreye her. 
Gefällt es Euch, in Zukunft mehr. 


Aeſop — der ſich die Ewigkeit 
Durch Lehren konnt erwerben. 
(Die ſchönſten Naſen ſeiner Zeit 
Vergas man nach dem Sterben) 
Und in der Naſe glaub' ich wohl, 
Daß ich dem Weiſen gleichen ſoll. 


Und Herkules, der Starke! trug 

Auch eine ſolche Naſe; 

Der manches Ungeheu'r erſchlug, 

Wie einen Froſch im Graſe. 

Wie bin ich meiner Naſe gut! 

Durch ſie gleich ich dem Mann voll Muth. 


Ihr denkt, beym ſchöneren Geſchlecht 
Sey fie nie hübſch geweſen? 

Ihr guten Leute ſeyd wohl recht 
Im Magazin beleſen! 


5 150 6. 


Das giebt ein ftumpfes Näschen ja 
Der reizenden Kleopafra = = = = = 


Nun, Jungfer Naſe, weil ich oft 
In Proſa dich geſcholten; 

So hab' ich's jezt, ganz unverhoft, 
In Verſen dir vergolten. 

Erreicht mein Lied Unſterblichkeit, 
So kennt man dich zu aller Zeit. 


* 


5 151 C 


. . L. . . . K. . . . . . . 


III. f 


Zur Geſchichte 
der Familie Gatterer 


Johann Chriſtoph Gatterer (1727 bis 
1799) hat in ſeinem „Abriß der Genealogie“ 
das erſte ſyſtematiſche Buch über dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft im Jahre 1788 herausgegeben und 
darin treffend und klar die kritiſchen Grundſätze 
entwickelt, die bei jeder Familienforſchung an⸗ 
zuwenden ſind. Aber um die Genealogie ſeiner 
eigenen Familie hat er ſich anſcheinend wenig 
gekümmert. 

Sein Vater, Melchior Gatterer, ſtand 
in der Miliz der Nürnbergiſchen Feſtung Lich: 
fenau, in der Johann Chriſtoph am 13. Juli 
1727 geboren wurde (Pütter 2,177). Dieſer ſtarb 
in Göttingen am 5. April im Alter von 72°], 
Jahren. Seit 1753 war er verheiratet mit He⸗ 
lena Barbara Schubart. Nach Erſch und 
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Gruber (Allg. Encyclop.) hatte J. Chr. Got: 
terer 15 Kinder. 

Nach einem ſehr unvollſtändigen Stamm⸗ 
baum auf der Göttinger Bibliothek (Cod. hiſt. 
252 b) ſowie nach Notizen und Auszügen aus 
dem Kirchenbuch von St. Marien in Göttingen, 
die mir Frl. Roſe Bürger mit gewohnter Liebens⸗ 
würdigkeit beſorgte, iſt es mir gelungen, wenig⸗ 
ſtens über 11 der Gattererfchen Kinder genauere 
Daten zu erlangen. Auch Martin von Nathu⸗ 
ſius (a. a. O., S. 736) ſchreibt: „Die Familie 
vermehrte ſich ſtark. Das eine der drei älteften 
Kinder ſtarb, die beiden anderen aber, Helene 
und Philippine, hielten ſich mehr zum Vater, 
während die durch eine Lücke mehrere Jahre 
davon getrennten jüngeren Geſchwiſter, die im 
Scherz die Kinder zweiter Ehe hießen, mehr der 
Mutter überlaffen blieben und ihr in der Haͤus⸗ 
lichkeit an die Hand giengen.“ 

Helena Barbaras die ãlteſte Tochter war 
in Nürnberg geboren. Von ihr findet ſich in 
der Keſtnerſchen Autographenſammlung (Univ.- 
Bibl. Leipzig) in franzoͤſiſcher Sprache ein Neu: 
jahrsglüͤckwunſch an den Mathematiker Abra: 
ham Gotthelf Käſtner. Er iſt datiert: A Gottin- 
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gue le 1 Janvier 1766. Unterzeichnet: Helene 
Barbe Gatterer. 

Magdalene Pilippine, am 21. Oktober 
1756 in Nürnberg als drittes Kind geboren, 
ſeit 23. November 1780 vermählt mit Johann 
Philipp Engelhard, heſſiſch⸗caſſelſcher Kriegs: 
ſecretär, ſpäter Geh. Rat und Direktor des 
Kriegs Collegii, geft. am 27. Januar 1818. 
Zehn Kinder überlebten Philippine, ſie felbft 
hatte 32 Enkel. (N. Nekrolog g. 2. 1831, 
©. 858.) 

Chriſtian Wilh. Jacob wurde am 2. De: 
zember 1789 in Göttingen geboren, wurde dort 
Privat⸗Dozent, ſpäter Profeſſor in Heidelberg, 
geft. 1838 (vgl. Pütter 2, 114). 

Johann Georg Wilhelm, geboren 1766, 
ſtarb zwei Jahr alt, am 16. Februar 1768. 

Maria Hedwig Georgia, geboren den 
28. Mai 1767, geft. 5. April 1773. A. G. Käſt⸗ 
ner ſetzte ihr — in Epigrammform — eine Grab: 
ſchrift (f. unten S. 198). Gevattern waren Frau 
Maria Hedewig von Gugel, geb. von Ebner 
zu Nürnberg und Herr Georg Chriſtoph von 
Drehofen, Stud. allhier. 

Georg Wilhelm, geboren den 6. März 
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1769. Gevattern waren Frau Profeſſorin 
Kulenkamp, Herr Leibmedicus und Prof. Phi⸗ 
lipp Georg Schröder und Herr Prof. Chr. 
Wilhelm Büttner. 

Carl Heinrich wurde geboren am 28. Juli 
1772. Gevattern waren Herr Geh. Juſtizrath 
Ayrer und Frau Prof. Vogel. 

Johanna Magdalene Marianne, von 
ihr erſchien ein Lied in Voſſens Muſenalmanach 
von 1776, ©. 175, unterzeichnet: Henriette. 
Sie vermählte ſich mit Georg Wolfgang Eich⸗ 
horn (1760-18 30). Seit 1798 war er Dr. med. 
in Nürnberg. Aus dieſer Ehe ſtammten zehn 
Kinder, fünf lebten nach ſeinem Tode. (Neuer 
Nekrolog 8. 1. 1830, S. 417.) 

Dann ſind mir noch bekannt: Anna Marie, 
Gertrud Roſine und noch ein Johann 
Georg Wilhelm, der stud. med. war und 


1799 ſtarb. 
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IV. 
Die Familie Gatterer in Bild 
und Schattenriß“) 


Von Philippinens Vater, Joh. Chr. Gat⸗ 
terer, kenne ich folgende Bilder: 

1. Schattenriß in Carl Schuberts Silhouetten⸗ 
ſammlung auf der Göttinger Bibliothek, ange⸗ 
legt (nach Roethe) um 1779. Hinter Gatterers 
Silhouette ſteht von Schuberts Hand: „Seine 
Tochter Philippine hat einen Band Gedichte 
ediert, er lebt ſehr kümmerlich, weil Schlözers 
Windbeuteley mehr Aufſehen erregt, als ſeine 
viel gründlicheren Kenntniſſe.“ 

2°, Schattenriß in der Sammlung bey Chr. 
D. Henning in Nürnberg 1782 unter Nr. 53. 
(Vgl. Tafel zwiſchen S. 1600161.) 

3. Schattenriß, Profil nach links, 6:8 cm, 
in dem Album des Göttinger Studenten G. 


) Die mit einem verſehenen Bilder finden ſich 
nur in der Vorzugsausgabe. 
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F. von Berzeviczy, angelegt um 1785 (vgl. 
E. Ebſtein a. a. O.). 

4. Auf der Kgl. Bibliothek in Hannover 
findet ſich ein Band aus dem Beſitze des Her⸗ 
zogs von Cambridge, betitelt: „zo Schatten⸗ 
riſſe Gelehrter“ zu Göttingen. Die Silhouette 
auf Blatt 14 trägt die Unterſchrift „Hofrath 
Gatterer“. (Den Schattenriß Bürgers auf 
Blatt 40 habe ich in der Zeitſchrift für Bücher: 
freunde a. a. O., S. 100 und 105 abgebildet.) 

5. Stich von Bollinger 1799, nach einer 
Zeichnung von C. Nauwerk, nach ſeinem Tode 
erſchienen. 

6. Zeichnung und Stich von C. U, Bock in 
Nürnberg. 1800. 


Über Bilder von Philippine ftelle ich fol- 
gende Angaben zuſammen: 


Am 8. September 1780 ſchreibt Caroline 
Michaelis an Luiſe Gotter aus Göttingen unter 
dem 8. September 1780 über Philippine Gat⸗ 
terer: „Sie hat kurzlich eine Reiſe nach Caſſel 
gemacht, und hat ſo viel Beyfall gefunden, 
daß man fürchtet, ſie werde ganz betäubt da⸗ 
von werden. Tiſchbein hat ſie gemahlt als 
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Muſe in einem himmelblauen Gewand, auf die 
Leyer geſtüzt und einen Kranz von Lorbeern 
und Roſen im Haar. Ein Bild hat er ihr im 
ſchönen Rahmen hieher geſchickt, das zweyte 
hat er behalten, das dritte iſt in der Caſſelſchen 
Bilder Gallerie aufgeſtellt worden. Sie iſt nichts 
wenger als ſchön, das Porträt ſoll ähnlich ſeyn 
und doch hübſch. Das iſt das ſchöne der Kunſt. 
Aber was würde nicht Tiſchbeins Pinſel ver- 
ſchönern? ... Kurz ihr iſt fo viel Ehre wieder: 
fahren, daß es kein Wunder iſt, wenn ihr der 
Kopf ſchwindelt. Vor den Leipziger Almanach 
wird fie in Kupfer geſtochen ?) werden.“ 

Hiernach müſſen alſo drei Bilder Tiſch— 
beins von Philippine exiſtiert haben. 

Das erſte ihr von Tiſchbein geſchenkte Bild 
kam am 5. Auguſt 1780 in Göttingen an. 
Philippine dankte durch ein „langes ſchwaches 
Gedicht“, das zuerſt im Göttinger Mufen- 
almanach 1781, S. 118 ff. erſchien, dann in 
ihren Gedichten 1782, S. 197-99. Es wird 
in der Familie verblieben ſein. Erſt vor wenigen 
Jahren hat es Elsbeth von Nathuſius in ihrem 
Buch über Johann Gottlieb von Nathuſius, 


) ft nicht erſchienen. 
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Stuttgart und Berlin ıgı5, S. 126 — aller: 
dings nur nach einer davon gemachten Zeichnung 
reproduzieren laſſen und ſagt dazu (S. 138): 
„Und in reizender Lebendigkeit und Anmut giebt 
dies Bild die Göttinger Philippine wieder, ehe ihr 
Leben eine andere Wendung nahm. Das etwas 
hagere Geſicht mit dem aufgeworfenen Näs⸗ 
chen wirkt doch allerliebſt zu der zierlichen 
Rokokotracht mit Roſen auf der hohen Friſur 
und den ſchmalen Handen, welche auf der Leyer 
der Dichterin ruhen, die natüͤrlich nicht fehlen 
durfte. Das Bild ſoll eines der beſten des 
Malers ſein.“ (Vgl. auch M. von Nathuſius 
a. a. O., S. 162.) Es erbte ihre ältefte Tochter, 
Frau von Nathuſius. Jetzt gehört es Friedrich 
von Nathuſius in Zinnowitz. (Mitteilung von 
E. von Nathuſius.) Er geſtattete freundlich, 
eine photographiſche Aufnahme des Originals 
zu machen. (Vgl. Tafel zwiſchen S. 144/145.) 

Das zweite Bild hat Joh. Heinr. Tiſchbein 
der Altere (1722-89) ſelbſt behalten. Es iſt 
vielleicht das in dem Buche von J. Fr. Engel⸗ 
ſchall, J. H. Tiſchbein als Menſch und Künſtler. 
Nürnberg 1797, S. 125 unter Nr. 64 auf: 
geführte. Es heißt dort: „Der Kopfputz iſt 
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mit einem Lorbeerkranze fehr geſchmackvoll um: 
ſchlungen. Die Dichterin erwiderte dieſe Fein⸗ 
heit des Künſtlers durch ein angenehmes Lied 
(Göttinger Muſ. Alm. 1781, S. 118 fl.), vor 
welchem auch ein nach dieſem Bilde geſtochenes 
Kupfer ſteht.“ 

Das dritte Bild ſollte ſich alſo in der 
Kaſſeler Galerie befinden. Ich ſandte am 
21. März 1907 eine diesbezügliche Anfrage 
an den damaligen Direktor, Herrn Dr. Eiſen⸗ 
mann, und legte eine Photographie des Stiches 
vor dem Göttinger Muſenalmanach bei. Die 
Nachforſchungen ergaben, daß das Bild weder 
in der Galerie, noch in Caſſeler Privatbeſitz 
nachzuweiſen war. „Dagegen“, ſchrieb mir 
Dr. Eiſenmann, „ſind die neun Muſen, von Tiſch⸗ 
bein gemalt, ſämtlich noch in der Galerie vor— 
handen, darunter als Muſe Erato die von 
Ihnen beſchriebene mit der Leyer im Arm und 
mit den Roſen im Haar. Die Züge dieſer Muſe 
ſind aber grundverſchieden von denen der durch⸗ 
aus individuellen und eigenartigen Dame auf 
der beiliegenden kleinen Photographie. Die 
Muſe hat ein konventionell maskenhaftes Ge⸗ 
ſicht. Ihre Angabe, daß ſie ſich auf die Leyer 
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ſtützt, trifft allerdings bei unſerem Bilde nicht 
zu. Auch ſteht ein Kupido neben ihr, den ſie 
mit der Rechten umfaßt. Bezeichnet iſt das 
Bild: J. H. Tiſchbein pinx: 1781.“ 

Der Kupferſtich, der nach dem oben Geſagten 
nach dem zweiten Bilde hergeſtellt zu ſein 
ſcheint, erſchien als Titelblatt vor dem Muſen⸗ 
almanach für 1781, herausgegeben von Voß 
und Göckingk, Hamburg, Carl Erujt Bohn, 
mit der Unterſchriſt: J. H. Tiſchbein Sen. pinx. 
1780. G. W. Weiſe sc. Caſſell, iſt z. B. re⸗ 
produziert in: Adalbert von Hanſtein, Die 
Frauen in der Geſchichte des deutſchen Geiſtes⸗ 
lebens. Zweites Buch, S. 327. Philippine fagt 
in ihrer autobiographiſchen Skizze in G. A. Will's 
Nürnbergiſchen Gelehrtenlexikon, daß die kleine 
Kopie vor dem Muſenalmanach ihr „vielleicht 
in zwanzig Jahren ähnlicher ſeyn wird, wie 
Freund und Feind ſagt.“ 

Zum zweiten Mal wurde Philippine gemalt 
von Schönert, und zwar für ihre Tochter 
Nathuſius, im Dezember 1813. Sie war da⸗ 
mals 37 Jahr alt. Sie hat bei dieſer Gelegen⸗ 
heit ein „Lied der Matrone“ geſungen, das in 
der dritten Sammlung ihrer Gedichte (Nürn⸗ 
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berg 1821) ſteht. Geſtochen hat es F. Fleiſch⸗ 
mann in Nürnberg. Nach Schindel iſt es 
„beſſer und ähnlicher“ als der Stich von 
G. W. Weiſe in Caſſel. 

An Schattenriſſen von Philippine 
kenne ich folgende: 

1. Größe 8: 3 em. Unterzeichnet: „Made⸗ 
moiſelle Gatterer, Dichterinn.“ Vgl. C. G. Boer⸗ 
ner a. a. O. — In derſelben Sammlung be⸗ 
fand ſich auch ein Schattenriß von ihrer Schwe⸗ 
ſter (5: 3 cm): „Mademoiſelle Gatterer.“ In 
meinem Beſitz. (Vgl. Tafel zwiſchen S. 80/8 1.) 

2%. Größe 8,6: 5,3 cm mit der Bezeichnung: 
Mds. Gatterer. Profil nach links. In meinem 
Beſitz. (Vgl. Tafel zwiſchen S. 1120113.) 

3. Größe 5,2: 3, cm. Profil nach links, 
ſonſt Spiegelbild von 2. Sie findet ſich als 
Nr. 84 in: Sammlung von Schattenriſſen — 
enthaltend 264 Stück — Nürnberg 1782, zu 
haben bey Chriſtoph Daniel Henning, Kunſt⸗ 
händler. Mit „Advertiſſement“. (Vgl. Tafel 
zwiſchen S. 160/161.) 

4. Größe 10: 5,7 cm aus dem Nachlaß Joh. 
Chriſtian Mercks herausgegeben von L. Grün⸗ 
ſtein a. a. O. Tafel LXXXII. 
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5. Schattenciß-Profil nach rechts, in dem 
anonymen Werk von Adam Friedrich Geisler, 
Gallerie edler deutſcher Frauenzimmer uſw. 
Deſſau und Leipzig 1784, zwiſchen Seite 88 
und 8g. Unterzeichnet: Philippine Engelhard, 
geb. Gatterer. — Man ſieht deutlich, daß nach 
dieſem Schattenriß Nr. 6 gezeichnet ift. 

6. Größe 6,5: 4 cm. Ulnterzeichnet: Frau 
Philippine Engelhard, geborene Gatterer. In 
Caſſel. Sie findet ſich nach S. 384 in: Schatten: 
riſſe edler teutſcher Frauenzimmer uſw. Halle 
1788. Der anonyme Herausgeber iſt nach 
Erich Schmidt, Caroline I, 80f. und 680f. 
vielleicht Joh. Georg H. Müller. 
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V. 8 

Nachweis der übrigen Bilder!) 

Gelliehauſen: Das Haus an Teich, in dem 
Bürger im Jahre 1773 Lenore dichtete. — Seit 
dem 30. Auguſt 1907 trägt es eine Gedent- 
tafel. Meine Freunde, Theodor Apel aus Erm⸗ 
litz bei Leipzig und Otto Deneke in Göttingen 
zogen mit mir hinaus nach dem Lenorendörf— 
chen, wo wir eine Feier improviſierten, an die 
wir noch oft mit Freuden zurückdenken. Der 
Hannöverſche Courier brachte damas folgende 
Notiz (31. Auguſt 1907, abends, Nr. 27007, 
S. 3): Gelliehauſen bei Göttingen, 30. Auguſt. 
Den Nachforſchungen einiger Bürgerfreunde 
iſt es gelungen, das Haus feſtzuſtellen, in dem 
Gottfried Auguſt Bürger im Sommer 1773 
wohnte, während ſeine erſte und berühmteſte 
Ballade entſtand. Jetzt iſt das Haus durch 
dieſelben Freunde des Dichters mit einer wür— 


) Die mit einem verſehenen Bilder finden ſich 
nur in der Vorzugsausgabe. 
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digen Marmortafel geſchmückt worden, die die 
Worte trägt: „Hier dichtete Gottfried Auguſt 
Bürger im Jahre 1773 Lenore.“ Nach einer 
Photographie von H. Hoyer in Göttingen. 
(Vgl. Tafel zwiſchen S. 16]17.) 

»Niedeck: Die Wohnung im alten Amts: 
hauſe ſteht nicht mehr. Es iſt das Heim von 
Bürger's Molly. Die Geſchichte dieſes Hauſes 
habe ich 1901 abgehandelt (ſ. u.) Die Abbil⸗ 
dung iſt einem Aufſatze Strodtmanns aus der 
Illuſtrierten Frauenzeitung vom 26. Novem: 
ber 1877 entlehnt. Bürger wohnte dort vom 
November 1774 bis September 1775, bis 
das Haus im benachbarten Wöllmershauſen 
bezogen werden konnte. (Vgl. Tafel zwiſchen 
S. 32|33.) 

Wöllmershauſen: Nach einer Zeichnung 
vom Univerſitätszeichenlehrer Otto Peters in 
Göttingen, zuerſt in der Gartenlaube 1873, 
Nr. 30. (Danach Tafel zwiſchen S. 96/97-) 
— Moderne Photographie in Ebſtein, Bürger: 
Dieterich a. a. D. Über die Lage der Wohnung 
orientiert die Briefſtelle Bürgers an Göckingk 
vom 17. Juli 1777: „Wenn ich den Tag 
weiß, fo komm ich euch auf dem Flor bis 
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Duderſtadt entgegen, hohle euch ein, reite voran, 
führe Euch linkerhand in das Dorf, vor der 
Kirche vorbey, durch das enge Dreckgäßchen, 
auf mein Höfchen und in mein Hüttchen, wel⸗ 
ches wie das Haus des Anchiſes in Troja ganz 
im Winkel bey der Mühle zwiſchen Bäumen 
verſteckt liegt.“ 

Appenrode: Am 24. Febr. 1780 meldet 
Bürger an Boie (Strodtmann III, 4), daß er 
„in 8 Tagen von dem weltberühmten Wöllmers⸗ 
hauſen weg und nach Appenrode ziehen werde, 
wo ich dem General von Ulslar ein Gut ab: 
gepachtet habe.“ Nach einer fröl. Mitteilung 
des Generalleutnant von Ulslar-Gleichen hat 
Bürger von 1780-84 im Pächterwohnhauſe 
des Unterguts Appenrode gewohnt und dort 
nach der Familientradition u. a. die Ballade 
„Der Kaiſer und der Abt“ gedichtet. (Vgl. 
Zeichnung auf S. 105.) 

Sennickerode: Wohnhaus, erbaut von 
Thilo Lebrecht von Uslar. Dort hat in den 
Jahren 1773-84 Bürger oft als Hausfreund 
verkehrt und hat in dem dreifenſtrigen Saal 
über der Hausthür ſeine Leonore vorgetragen 
(vgl. Brief an Boie vom 27. September 1773). 
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Nach einer Photographie aus dem Jahr 1874 
— vor dem Umbau — im Beſitz des General⸗ 
leutnant z. D. Frhr. von Ulslar⸗Gleichen. (Vgl. 
Tafel zwiſchen ©. 192/193.) 

Die Alle in Göttingen — entnommen 
aus Putter, Gelehrtengeſchichte uſw. Göttingen 
1765, ©. 328. — Moſes Rintel (Göttingen, 
ebenda 1794, ©. 12) beſchreibt fie fo: „Die 
Allee dient zu einem angenehmen Spaziergange. 
Sie ift zu beyden Seiten mit einer Reihe hoher 
Linden bäume beſetzt, und durchgehends mit einen 
hölzernen Barriere umgeben. Das weſtliche Ende 
dieſer Allee iſt durch ein eiſernes Gitter, welches 
zu einer Perſpectiviſch⸗ländlich⸗ſchonen Gegend 
die reizendſte Ausſicht darbietet, geſchloſſen uſw.“ 

Im Vordergrunde ſieht man die im Brief 
erwähnte Brücke über den Leinekanal. Auf der 
linken Seite lag das Wohnhaus der Familie 
Gatterer. (Vgl. Tafel zwiſchen S. 64/65.) 

Zu Philippinens: Colibri und Wilibald. 
1. Sammlung 1778, S. 24. Stich von Cho⸗ 
dowiecki. (Vgl. Tafel zwiſchen S. 2627. 

„Da ſas ich Euch auf einer kleinen Bank 

zu'n Füßen einer Magd = ſah nebenher in Ruh 
dem Drehen ihres Spinnrads zu — 
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und hörte Mährchen an von mannichfacher Art, 
die ich zum Theil bis jezt noch aufbewahrt.“ 

® Briefgedichf Bürgers an Philippine 
Gatterer. Original im Beſitz der Staats⸗ 
bibliothek zu Berlin. (Vgl. Tafel zwiſchen 
©. 2160/2 17.) 

Gottfried Auguſt Bürger. Schattenriß, 
geſchnitten von ſeinem Leibarzt Dr. med. Fr. 
W. Weiß. — Zuerſt in der Gartenlaube 1874, 
S. 13, dann Ebſtein, Bürger-Bilder a. a. O. 
S. 104 (Tafel vor dem Titel). 
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A. A. . N. N. . . A. . . . . . 


VI. 


Erläuterungen 
zu dem Briefwechſel 


Der Brieftert und die Satzzeichen find aufs genaueſte 
wiedergegeben, indes wurden einige kleine Flüchtig- 
keiten Bürgers wie: Gottingen ſtatt Göttingen, ubri⸗ 
gens ſtatt übrigens uſw. ſtillſchweigend verbeſſert. 

1. Der erſte Brief Bürgers iſt vom loten 7 br. — 
September datiert, und nicht, wie Nathuſius fälfch- 
lich geleſen hat, vom Fbr. — Februar. — Am Anfang 
des Briefes ſteht ein doppelt gezogenes Kreuz mit 
& (?) und © in zwei Ecken. Die Erklarung des 
Zeichens hat mir viel Kopfzerbrechen gemacht. Das 
A und O ſoll wohl einen guten Anfang und ein gutes 
Ende bedeuten. Es ſteht auch als Überfchrift über 
dem Entwurf eines Bürgerſchen Gedichtes mit dem 
Anfangsvers: „Die Weisheit kam zu mir in war⸗ 
nender Geſtalt.“ (Die Gegenwart 1899. Nr. 5, 
S. 70.) Vielleicht iſt es auch ein Geheimzeichen 
oder Bürger redet Philippine ſcherzhaft mit EHW 
(Euer Hochwohlgeboren) an. — Am Schluß einiger 
Briefe ſchreibt Bürger häufig hinter feinem Namen 
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einen Schnörkel, der als m. p. (manu propia) ge 


deutet werden muß und daher auch ſo wiedergegeben 
ift. — „Da ſtehen die Ochſen am Berge“: Borchardt⸗ 
Wuſtmann, Die ſprichwörtlichen Redensarten, dritte 
Auflage, 1895. S. 350. — „das Salz der Erde“: 
vgl. Matth. 5. 13. — in einerley Format: Die 
meiſten der Briefe Bürgers an Philippine (Nr. 1, 
2, 3, 5, 7, g, 10, 14, 15) find wirklich in groß 8° 


Format geſchrieben, drei (4, 6, 11, 13) in 4°, zwei 


in Folio (8 und 12). 

Roſalia: Unter Roſalia ſtanden von Philippine 
im Voſſiſchen Muſ.-Alm. 1776 zwei Gedichte, eines 
noch in dem von 1780 (vgl. Redlich a. a. O.) — 
Hoſius Pompoſius: nennt ſich Bürger ebenfalls ſcherz⸗ 
haft in einem Brief an Dieterich vom 2. März 1778 
(Ebſtein, Bürger und Dieterich, S. 19), ein ander⸗ 
mal (10. April 1778) belegt er Dieterich mit dem 
Titel: „du Hofius, du Pompoſius!“ — Mit Amarant 
iſt Bürgers Freund Göckingk gemeint (Strodtmann II, 
142 u. öfter), Nantchen (Redlich, S. 38) deſſen Frau, 
ſo genannt nach ſeinen „Lieder zweier Liebenden“ 
Leipzig 1777. — 

Mit Helena wird Philippinens ältere Schweſter 
gemeint ſein. — Johanna iſt Philippinens jüngere 
Schweſter, deren Schattenriß ich zum erſten Mal 
vorlege. Auch ſie ließ unter dem Namen Henriette 
ein Lied im Voſſ. Muſ.⸗Alm. 1776, 175 erſcheinen 
(Strodtmann II, 166). — der Waſſerfall: wahr⸗ 
ſcheinlich ein Spitzname — Vaterpapa gebraucht 
Bürger auch am g. 4. 1778 (Strodtmann II, 271). 
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— Vaticaniſche Apollo: gemeint ift der Apoll von 
Belvedere. 

2. Zu Boie ogl. Weinhold a. a. O. ©. 37f. 
— Mit dem pfiffigen kleinen Mädchen iſt die am 
24. Mai 1775 zu Niedeck geborne Antoinette Eäcilie 
Eliſabeth gemeint, die am 15. December 1777 in 
Wöllmershaufen ftarb. 

3. Diefer zweite Brief Bürgers muß vom 16. Sep⸗ 
tember datiert werden. — Dr. Weis: iſt der Botaniker 
und „Leibarzt“ Bürgers, der außerdem zu 16 von 
Bürgers Liedern Compoſitionen geſchrieben. (Vgl. 
E. Ebſtein, Bürgers Gedichte in der Muſik a. a. O. 
1903 mit einer Silhouette und Namensunterſchrift 
von Weis). Die Compoſitionen hat auch Conſen⸗ 
tius teilweiſe in den zweiten Teil feiner ſchönen 
Ausgabe von Bürgers Gedichten mit aufgenom⸗ 
men. — Goldtöchterchen: ebenſo nennt Bürger 
ſeinen Verleger Dieterich einmal: „Goldmännchen 
und Goldwürmchen“ (Strodtmann III, 118 f.) 
— Die Kleinigkeit, die Bürger beilegte, war des 
Schäfers Liebeswerbung. (Vgl. Conſentius 2, 252). 
Bürger ſelbſt gibt in der Gedichtausgabe 1778, 237 
als Entſtehungszeit den Juni 1777 an. — Wer fein 
Kind lieb hat, der hält es (ſtets) unter der Ruthe. 
Vgl. Sirach 30, 1. — 

Utſchitel: Nathuſius hat dafür e 
ftets „ Papa“ einſetzt, und es in der Handſchrift faſt 
unleſerlich getilgt. Das ruſſiſche Wort — Lehrer 
ſtellt eine Anſpielung auf eine von Käftner heraus⸗ 
gegebene Streitſchrift gegen Gchlözer dar, vgl. Leitz 
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mann⸗Schüddekopf a. a. O. und Herder a. a. O. — 
mit Permiß: vgl. Prinzeßin Europa. Vers 281.— 
Kein Blatt vors Maul nehmen: Borchardt⸗Wuſt⸗ 
mann, S. 65 a. a. O. — Kuranzen: bedeutet nach 
Adelung in der gewöhnlichen Volksſprache Nieder⸗ 
ſachſens ſo viel als: peitſchen, prügeln. (Vgl. die 
Belegſtellen bei Conſentius 2, 287). — genothſacht: 
alte Form für „genötigt“. Belegt z. B. im Sieg⸗ 
fried von Lindenberg, vgl. Grimms Wörterbuch, 
Band 7 (1889). — Das Kälbchen austreiben: fo 
viel wie ausgelaſſen ſein. (Vgl. Borchardt⸗Wuſt⸗ 
mann a. a. O. S. 252). 

4. Die „Lieder zweier Liebenden“ waren 1777 in 
Leipzig (135 Seiten) erſchienen. — Lüder Kulenkamp 
geb. 1724, war ſeit 1764 Prof. der Theologie in 
Göttingen. — Ueber der Frau Gatterer Reiſe nach 
Hannover und Beſuch bei Boie (vgl. Strodtmann II, 
134 und 166) ſchreibt er: „Wie ich von ihr höre 
und ihre Töchter mir ſchreiben, biſt du jezt auch da 
bekannt.“ 

5. Zwickeln: Zeile 32 heißt es dort „Mit Blumen⸗ 
zwickeln ausgeſchmückt! — Auf den Umſchlag zweier 
Gedichte: erſchien in Ph. Gatterers Sammlung J, 
225— 226. — Göckingk und Frau trafen Anfang De- 
tober 1777 in Wöllmershauſen ein, und beſuchten 
auch Dieterich in Göttingen. 

6. Bürger nennt auch Dieterich einmal: Gold: 
zuckermännchen (Strodtmann III, 118). — Meine 
Taube in den Felsrizen: Anſpielung auf das Hohe: 
lied Salomos 2, 14: Meine Taube in den Fels: 
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lüften, in den Steinritzen. — Der Himmel voller 
Geigen: vgl. Borchardt⸗ Wuſtmann: S. 226f. — 
Huckepack: Die Weiber von Weinsberg, V. 60 
(Conſentius II, 301). — für bare Münze nehmen: 
Borchardt⸗Wuſtmann, S. 332. — Brücke: Gemeint 
iſt die über den Leine kanal führende Brücke, am Anfang 
der Allee, vgl. die Wiedergabe des Stichs bei Pütter J. 
328. Gatterer wohnte damals auf der Alleeſtraße 3 
(alte Nr. 858). (Ich verdanke dieſe Mitteilung dem 
Stadtarchivar Dr. Wagner in Göttingen.) Es iſt das 
Haus, in das im Herbſt 1816 der Mineraloge J. F. 
L. Hausmann zog (vgl. Wappaus, S. 17). Das Eckhaus 
auf der von rechts in die Allee einmündenden Straße 
war das des Inſtrumentenmachers Krämer. Es iſt 
dadurch berühmt geworden, daß Goethe dort 1801 
wohnte. (Karl von Raumers Leben von ihm ſelbſt 
erzählt. Stuttgart 1866, S. 13 ff.) — über den 
heiligen Geiſt: gemeint iſt die nach dem Heiligen⸗ 
Geiſt⸗Hof genannte Geiſtſtraße, eine Nebenſtraße 
von der Allee. — Hans Trau (nicht Hans Trom, 
wie Nathuſius, S. 1066 lieſt) iſt nicht belegt z. B. 
bei Wander und bei Borchardt⸗Wuſtmann. — die 
leidige Hypochondrie: fpielte in Bürgers Leben eine 
große Rolle, worüber ich an anderer Stelle ſprechen 
werde. — erwerthern: kommt auch in einem Briefe 
Bürgers an Sprickmann vom a. October 1777 (Ötrodt: 
mann II, 152) vor. — nächſte perfönliche Uleber⸗ 
kunft in Göttingen: nach mir gemachten Notizen 
in der Loge zum Goldenen Cirkel war Bürger 
wohl am 20. November dort. „Da Bürger von 
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feinem Wohnorte zirka 4 Stunden des ſchlech⸗ 
teſten Weges bis zur Loge zurücklegen mußte und 
nach den Protokollen faſt immer, namentlich bei 
Aufnahmelogen, ſogar mehrere Tage hintereinander 
erſchien, ſo muß man den Eifer und das Intereſſe 
an der Sache lebhaft bewundern.“ (Robert Fiſcher, 
S. 2). Am 2. Februar 1777 war Bürger das Amt 
eines Redners übertragen, das er bis zum 2. Fe⸗ 
bruar 1783 bekleidete. (M. Heyne.) 

7. Ihre Kleine bekäme die Blattern: Bürgers 
Antoinette erlag einem heimlichen Fieber (Strodt⸗ 
mann II, 193). — Ihre Gedichte: erſchienen Oſtern 
1778. — Die ſchöne Melodie des Dr. Weis zu 
Bürgers Lied vom Mädel, das ich meine, ſteht im 
Göttinger Muſenalmanach 1777 und bei Conſentius, 
II, ©. 416.— Der gute freundliche Amtmann: Johann 
Carl Leonhart zu Niedeck war am 25. April 1777 
geſtorben. 

8. Bürger litt ſehr unter dem Tode von An⸗ 
toinette, außerdem hatte er die Gedichtausgabe vorzu⸗ 
bereiten. Am 13. März 1778 wurde ihm wieder ein 
Töchterchen, Marianne Friederike, geboren. — ins 
Bockshorn gejagt: vgl. Borchardt⸗Wuſtmann, S. 74ff. 
— Die 4 Verſe ſtammen aus Männerkeuſchheit, 
die nach Bürger im Januar 1778 entſtanden iſt. 
(Gedichte 1778, 299). — Am 20. und 27. März, 
ſowie am 17. April, 2. und 18. Juni war Bürger 
zum Logenbeſuch in Göttingen. 

9. unſere Einem: d. i. Charlotte Einem, das kleine 
Entzücken, wie fie genannt wurde. Mit den Göttinger 
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Bündlern bekannt geworden, entfpann ſich von 1776 
eine Herzensneigung zu Sprickmann, bis Lotte er: 
fuhr, daß er gleichzeitig Johanna Gatterer zugetan 
war. Davon wußte allerdings Philippine nichts, wie 
aus ihren an Lotte gerichteten Gedichten (I, 62 ff. und 
207 ff. II, 13 fl. und 160 ff.) hervorgeht. Die beiden 
letzten entſtammen dem Jahre 1779. (E. Buchholz, 
S. 27). Im Sommer 1778 ſcheinen Lotte und Phi⸗ 
lippine noch gute Freunde geweſen zu ſein, wahrend 
nach Entdeckung des Liebesverhältniffes eine Erfal- 
tung eintrat. — Dem. Hamberger: die Schweſter des 
Dr. Weis. Ihr, Johanna Chriſtiane Hambergerin 
widmete Weis feine 3. Liederſammlung (Ebſtein). — 
Ihr Fuß ums Doͤrſchen irrt: Aus der vorletzten Strophe 
von Bürgers Gedicht: „Auch ein Lied an den lieben 
Mond‘, das das Schlußgedicht der Ausgabe von 1778 
war. Ueber die Schüleraufführungen von Comödien 
in der Capelle: iſt mir ſonſt nichts bekannt geworden. 
— Der Deferteur aus Kindesliebe von Gottlieb Step⸗ 
hanie. 1773. — Der dankbare Sohn iſt von Johann 
Jacob Engel (1771). — Schattenriß: Es muß ſich 
um die Silhouette Bürgers handeln, die Dr. Weis ge⸗ 
ſchnitten hatte, — etwa 1777 —, ſie iſt zuerſt ver⸗ 
oͤffentlicht in der Gartenlaube 1874, ©. 13 und dann 
in meinen Büͤrger⸗Bildern I, S. 100 und 104 a. a. O. 
— Amalia: gemeint iſt doch wohl Dorette. In 
einem Briefe Bürgers an Sprickmann vom 17. Juli 
77 ift mit Amalia „Molly“ gemeint. (J. Wahle.) 

10. Der erſte Teil des Briefes iſt bei Conſentius fac⸗ 
ſimiliert. — Leibarzt Weis: er war am /. October 1767 


5 175 C. 


promoviert: (vgl. Ebſtein, Bürgers Gedichte in der 
Muſik I, S. 178.) — Bürger war am 8. Auguſt 1778 
aus Hofgeismar „ärm⸗ und lendenlahmer“ zurück⸗ 
gekommen, ſchreibt er an Bertuch am g. Auguſt. 
Seine Brunnencur dort ſcheint alſo keinen rechten Er⸗ 
folg gehabt zu haben. — Es iſt ein elend jämmer⸗ 
liches Ding um aller Menſchen Leben: aus Sirach 
40, 1. Bürger ſchrieb dieſen Vers ſehr gern „als 
Refrain aller vertraulichen Aeußerungen in ſeinen 
Briefen“ (Langguth, S. 66). — Ueber Bürgers 
Robinſon Crouſoe-Ideal, vgl. feinen Brief an Sprick⸗ 
mann vom 30. Juli 1777 (Strodtmann II, 103). — 
Menſchengeſichter: vielleicht Anſpielung auf Bürgers 
Gedicht, das er wohl für Mollys Geburtstag, am 
24. Auguſt 1778 gedichtet hatte (vgl. meine Aus⸗ 
gabe von Bürgers Liebesliedern in der Inſelbücherei.) 
— Die „Plackereien“ beziehen ſich auf Bürgers 
Amtmannstätigkeit (Vgl. E. von Uslar: Gleichen, 
Bürger als Juſtizamtmann, Hannover 1906.) — 
Hinz und Kunz: vgl. Borchardt⸗Wuſtmann, S. 228 
z. B. läßt Matthias Claudius, wenn er zwei Bauern mit⸗ 
einander reden läßt, ſie Hinz und Kunz heißen. — 
Nichtswürdigkeiten: vgl. Bürgers Brief an Dieterich 
vom 19. November 1781, wo er von feinen Amts⸗ 
geſchäften ſchreibt, daß es eine fatale Sache ſei, 
„an fo vielen Nichtswürdigkeiten kauen zu müſſen“. 
— mit Ihren Gedichten: Gemeint iſt die erſte Samm⸗ 
lung, die 1778 in Göttingen bei Dieterich erſchien. — 
Blatt vor das Maul nimmt: vgl. Anmerkung zu 
Brief 3. — Ueber die Schwierigkeiten, den Almanach 
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zufammenzubringen, ſpricht ſich Bürger in den Briefen 
an Dieterich vom 1. Juni und 15. September 1778 
ähnlich aus. Was Bürger tat ſaͤchlich an Ilmarbeitungen 
für den Almanach für 1779 geleiſtet hat, hat Gauer 
in ſeiner Gedichtausgabe von Bürgers Gedichten 
überſichtlich verzeichnet (S. 314): 3. B. Philippinens: 
„Die ſtrafende Stimme“. (II, S. 45). 

11. Bürger iſt in der Zeit vom 11. Juli 1778 
bis 15. Februar 1779 oft in Göttingen geweſen, z. B. 
zum Beſuch der Loge am 22. und 31. Juli, 12. und 
26. Auguſt, g., 11. und 23. September, am a1. October, 
13. November, 16. December 1778. Dann: am ay. Ja- 
nuar, 3. und 18. Februar 1779. — Ausſicht meinen 
Vater zu verlieren: Vgl. Philippinens Gedichte inihrer 
zweiten Sammlung (1782), S. 85—96. Danach 
dauerte die Krankheit des Vaters Gatterer vom 
September bis Ende November 1778. Auch bichtenberg 
ſpricht in feinen Briefen I, 312 ff. von Gatterers 
Krankheit, deren Natur wohl nicht recht klar war. 
Er iſt erſt 1799 geſtorben. — Gedicht des Alma⸗ 
nachs: Gemeint ift „die ſtrafende Stimme “, die 
im Göttinger Muſenalmanach 1779, S. 37, er⸗ 
ſchien und dann in Philippinens zweiter Sammlung, 
S. 45. Nach Bürgers Brief vom 22. Oct. 1778 
an Boie (Strodtmann II, 313) find von Philippinens 
Gedicht bei der Ueberarbeitung nur wenig Zeilen 
ſtehen geblieben. — Stelle des verlorenen Kindes: 

ogl. Anmerk. zu Brief 8. 
13 12. Seit Forſters Anweſenheit: Ueber ihn ogl. 
Nathuſius a. a. O. S. 93640, wo drei Briefe von 


977 0 12 


Forſter an Philippine abgedruckt find. Nach dem Brief 
vom 24. Januar 1779 an ſeinen Vater (Briefwechſel, 
Teil I, 194) iſt er am 2zıfen Januar in Göttingen 
angekommen. (Vgl. auch Lichtenbergs Briefe an Hin⸗ 
denburg, Ebſtein S. 60). Forſter findet Philippine 
lebendig und witzig, ihr „ſteht das Maul nie ſtill“. 
— Bürger gibt an anderen Stellen ſeiner Briefe 
(II, 187, IV, 72 und 137) feiner Schreibfaulheit 
den Namen: „Bürgerianismus“. — Blatt vors Maul 
nehmen, vgl. Brief 3 und 10. — Bären lecken: Der 
Ausdruck „ein ungeleckter Bär ſein“ gründet ſich auf 
den Volksglauben, daß der Bär ſeine Jungen durch 
Belecken ver vollkommene“. vgl. Borchardt⸗Wuſt⸗ 
mann, S. 49. vgl. auch unten Brief 24 am Schluß. 
— Mitgegangen mitgehangen: Vgl. Borchardt⸗ 
Wuſtmann, S. 327. — ins Bockshorn jagen: vgl. 
die Anmerkung zu Brief 8. — Beiträge zum künf⸗ 
tigen Muſenalmanach: gemeint iſt der von 1780. 
— Küchlein unter Ihre Fittige verſammeln: ſoviel 
wie „unter die Fittige nehmen“, ſteht nicht bei Bor⸗ 
chardt⸗Wuſtmann verzeichnet. — Bibliothèque des 
Romans: Boie hatte Bürger (Strodtmann II, 294) 
auf den Stoff hingewieſen. Nach dieſer Quelle ent- 
ſtanden: Das Lied von Treue und Volkers Schwanen⸗ 
lied. (Vgl. Conſentius II, 323). — So wäre ich ein 
tönendes Erz, oder eine klingende Schelle: vgl. I 
Corinth. 13, I. 

13. Ueber das Göttinger Poſtweſen orientiert 
H. Suſebach a. a. O.: „danach kam es wohl öfter 
zu Reibereien zwiſchen der Hannöverſchen und der 
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Thurn und Taxis ſchen Poſt, der z. B. Duderſtadt 
unterſtand. Von 1790 an wurde der Taxisſchen Ber: 
waltung nur noch der Durchgang berſchloſſener Zell: 
eifen gegen ein beſtimmtes Tranſitporto geſtattet, 
und zwar beförderte dieſe die Hannover ſche Ver⸗ 
waltung.“ — Wer mit der W. gemeint iſt, vermag 
ich nicht zu fagen. — Den ganzen Monat April: 
Bürger war am 14. April 1779 (Strodtmann II, 
357 f.) in Wrisbergholzen, nördlich von Alfeld im 
Hannooriſchen und ſchrieb von dort: „Ich lebe und 
webe in Acten und Rechnungen.“ — Zu Olims Zeiten: 
vgl. Borchardt⸗Wuſtmann: S. 356. — Madel, das 
ich meinte: Anſpielung auf Bürgers Gedicht. Meinen 
= lieben (vgl. Conſentius II, 250). — Alter Fuhr⸗ 
mann hört gern klatſchen: So belegt bei Körte, 
Die Sprichwörter der Deutſchen. Leipzig 1837, S. 124. 
— Die Porzellanlotterie erſchien in Philippinens 
Sammlung I, 97 bis 99: es ſetzte Bürgers Gedicht: 
Fortunens Pranger“ fort und enthielt die Zeile: Daß 
ich gar mit Bürger Briefe wechſele . Weihrauch 
ſtreuen: vgl. Borchardt⸗Wuſtmann, S. 493. — Waſſer 
und Weide aufkündigen: Nicht belegt bei Borchardt⸗ 
Wuſtmann u. Körte, — Der künftige Gemahl: in Phil. 
Gatterers Sammlung I, 127—129.— Janhagel: oder 
Hans Hagel, vgl. die Belegſtellen bei Conſentius II, 
288 und außerdem bei Borchardt⸗Wuſtmann: S. 247. 
— An Charlotte: Sammlung I, 207% 210. Gemeint 
iſt Charlotte von Einem (vgl. Buchholz a. a. O.) — 
Große und kleine Gedanken über meine Naſe: 
Sammlung I. 227—230. — Colibri und Wilibald: 
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4 Geſänge in Sammlung I, ©. 24, 75, 103 und 
163. — Idyllenkram: bezieht ſich auf fünf Idyllen 
in Sammlung I. — ums Herzchen gekrabbelt: vgl. 
Bürgers Prinzeßin Europa, Vers 180: „Und hinterm 
Ohr ihm krabble“. — Stücke von E.: vielleicht mit 
Bezug auf die Gedichte des Conrector von Einem 
(vgl. Buchholz, S. 35 ff.) Liegt der Fuchs noch immer... 
begraben: belegt bei Wander. Bd. 1, S. 1285, Nr. 357, 
vgl. auch ebenda: Band 2, S. 879 f.: Da liegt der 
Hund begraben = das iſts, woraufs ankommt = Hine 
illae lacrimae. — Bibliothèque des Romans: vgl. 
Brief 12. — Ueber des alten Gatterer Krankheit, 
ogl. Brief 11. — an ihrem Gedicht auf ihn: bezieht 
ſich auf Philippinens Gedicht in Sammlung II, 39 f.: 
‚Bey einem Mittagsſchlummer ihres Vaters“. — 

14. luogo (italieniſch) = am Orte, da Bürger ſich 
zur Zeit gerade in Göttingen befand. — neue Samm⸗ 
lung: die 1782 erſchienene, — wie Eſpenlaub: Vgl. 
Borchardt-Wuſtmann, S. 125f — Lenardo und 
Blandine war zuerſt im Deutſchen Muſeum, Mai 1776 
erſchienen, dann in Bürgers Gedichten 1778, S. 209. — 

15. Dieſe Zeilen erſcheinen mir als Antwort auf 
Nr. 14 (vgl. dagegen Nathuſius.) — Göckingks Frau 
nannte Bürger ebenſo in einem Brief vom 23. Oct. 1777 
„Herzens Gold Zucker Mäuschen“ und Goͤckingk ſelbſt 
am 13. April 1777 „Liebſter Herzens-Gold⸗Zucker⸗ 
Honig Goeckingk“. 

16. Vor November 1779 war Bürger mit Frau 
Dorette „im Hildesheimiſchen und in der Grafſchaft 
Spiegelberg geweſen.“ Kommende Weihnachten 
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plante er eine Reife nach Biſſendorf zu Molly, 
ſeinem „Liebliebchen, lieb Herzchen“. Welche Her⸗ 
genstämpfe Bürger in dieſer Zeit durchgemacht 
hat, zeigt fein Brief an Goͤckingk vom 12. November 
1779. Schon am 1. November hatte er ihm ge 
ſchrieben: „Wenn einem das Podagra in den Leib 
tritt, ſo ſagen die Aerzte, iſts aus mit dem Men⸗ 
ſchen. Noch mehr iſts aus mit einem, wenn die Liebe 
erſt ins Herz trit. Da ſey einem Gott gnädig. Ich 
ſieche nun ſchon über 5 Jahre.“ — Gedicht auf 
meinen ſchlafenden Vater: Sammlung II, 39 f. — 

16a. In Wrisbergholzen, „im Hildesheimiſchen “ 
war Carl Leonhart, Dorettens ältefter Bruder frei: 
herrlicher Goͤrz⸗Wrisbergſcher Gecretär und Juſti⸗ 
tiar. — Bürger hatte Dorette als Verfaſſerin der 
Muttertändelei bezeichnet: vgl. Conſentius II, 262 
und 364. — In dem in meinem Beſitz befindlichen 
Stammbuch der Dorette Bürger iſt Philippine 
Gatterer nicht verzeichnet. — 

17. Pine oder „liebſte Bine“ nannte auch Over: 
beck feine Philippine. (Vgl. Venhofen a. a. O.) — 
Schofel, Schofelwerk, Schofelarchib: alles Lieblings⸗ 
ausdrüde von Bürger für ſchlechte Gedichte. (Vgl. 
Eonfentius II, 375) — neuliche Reife: gemeint iſt 
die ins Hildesheimiſche, vgl. Brief 16. — Karoline 
war das Pſeudonym Philippinens im Göttinger 
Muſenalmanach von 1780/81 (vgl. Redlich, S. g.) 

18. Sprickmanns Eulalia. Ein Trauerſpiel in 
5 Aufzügen war 1777 erſchienen. Bürger hatte einen 
y herzbrechenden Prolog“ dazu verfertigt, der zuerſt in 
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der Berliner Literatur- und Theaterzeitung 1781 
vom 24. Februar erſchien. (Erich Ebſtein, Die Gegen⸗ 
wart, a. a. O.). Vgl. auch Venhofen, S. 56—72. — 
Noch 1776 hatte man die Erlaubnis zu Liebhaber⸗ 
theatern abgeſchlagen, 1777 dagegen wurden zwei Vor⸗ 
ſtellungen zugelaſſen, „weil die Vorbereitungen ſchon 
zu weit gediehen ſeien.“ Es hat ſich dabei wohl um 
Sprickmanns „Eulalia“ und um Leſſings „Emilia 
Galotti“ gehandelt. Die eine Vorſtellung fand in dem 
damals noch von der Familie von Hardenberg be: 
wohnten Hardenberger Hofe, die andere im Hauſe des 
Buchhändlers Dieterich ſtatt. (O. Mejer, S. 60 f. und 
W. Oehlke „Leſſing u. ſeine Zeit“. 1919. Bd. II). 
In dem Hardenberger Hof befindet ſich heute die 
Göttinger ſtädtiſche Altertumsſammlung (Vgl. B. 
Crome). Dieterichs Wohnhaus, in dem auch Lichten⸗ 
berg zu Miete wohnte, befand ſich Ecke Prinzen⸗ 
und Gothmarſtraße. Abbildung bei Friedrich Schaefer 
a. a. O. — Bei Niſſen und Küſter: handelt es ſich 
um zwei als Schauſpieler aufgetretene Göttinger Stu⸗ 
denten. Das beſtätigen mir die folgenden Einträge: 
I. stud. jur. Johann Wilhelm Niſſen aus Hamburg 
immatrikuliert am 1. V. 1778, ſtudierte in Göttingen 
bis einſchl. Mich. 1780. — 2. stud. jur. Ludwig Carl 
Georg Küſter aus Darmſtadt immatrikuliert am 
10. X. 1777, ſtudierte in Göttingen bis einſchl. Mich. 
1780. Eine Mamſell Küſter aus Darmſtadt ver⸗ 
mählte ſich 1783 mit Lichtenbergs zweitjüngſtem 
Bruder Friedr. Auguſt (Briefe II, 71). — Danach 
müßte Bürger alſo vor dem 6. Februar, der auf einen 
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Sonntag fiel, aufgetreten fein. — Dem. Hambergerin : 
pgl. Brief g. — Helene Barbara: Philippinens ältere 
Schweſter. (Vgl. Zur Geſchichte der Familie Gatterer, 
a. a. O.). 

19. Bürger hatte Anfang 1780 „ein adeliges 
Gütchen, innerhalb meines Gerichts⸗Bezirks, genannt 
Appenrode “ gepachtet, wie er an Gockingk am 
24. Febr. 1780 ſchreibt. — Gemeint ift: „Die kleine 
Eitelkeit vor dem Spiegel, und — der Todtenkopf“ in 
Sammlung II, S. 41—44, zuerſt im Göttinger 
Muſenalmanach 1780, S. 157. — Mit E. iſt viel: 
leicht der Conrector von Einem gemeint, von dem 
allerdings im Göttinger Muſenalmanach von 1781 
eine „Arria“ von 6 Zeilen erſchien. (Vgl. Buchholz. 
©. 36). — Zu Bürgers Verſen verweiſt Conſentius II, 
373 mit Recht auf Cronegk, Schriften II (1761), 
S. 330: „Bequeme Kunſt zu dichten.“ Bei Triebe⸗ 
Liebe verweiſt Conſentius a. a. O. darauf, daß ſich 
dieſer Reim ſowohl bei Cronegk wie auch bei Hage⸗ 
dorn ſehr häufig findet, während Bürger fehr ſpar⸗ 
ſam damit umgeht. — Shakeſpear: die betreffende 
Stelle ſteht 1. in der Vorrede zu der erſten Folio⸗ 
Ausgabe von Shakeſpeare's Werken (London 1623) 
und ift z. B. abgedruckt bei D. H. Lambert, Sha - 
kespeare Documents (1904) Seite 96: „wee have 
scarse receaved from hima blot in his papers“ 
und 2. in Ben Jonson, Discoveries (London 1641): 
„I remember, the Players have often mentioned 
it as an honour to Shakespeare, that in his 
writing (whatsoever he penn’d) he never blot- 
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ted out a line“, Diefe Stelle ift oft neu gedruckt 
z. B. in M. Caſtelain's Ausgabe der Discoveries 
(Paris 1907, S. 35. (Dieſe Mitteilungen verdanke 
ich der Freundlichkeit des Herrn Prof. Max Förſter 
in Leipzig.) — geutſchittelt: fo viel als „eine Lehre 
gegeben“, abgeleitet von Utſchitel, vgl. dazu Brief 3. 
Auch Käſtner braucht in feiner Streitſchrift a. a. O.). 
S. 2 das Wort, Utſchiteley . — Käſtners „Schreiben“ 
an Schlözer endigt mit den Worten: Leben Sie wohl, 
unvergleichlicher Herr Ultſchitel, Ihr Knäs.“ — Auch 
Herder machte darauf folgendes Epigramm: 
Zwei Wörter aus der neueſten Polemik. 

A. Ein Lexicon, mein Freund! Hier find fo rauhe Töne 

Ütſchitel und Agathokratorton. 

B. Mein Freund, ich bin Ihr Lexicon. 
Utſchitel iſt ein Ruß' und Kratoriſtein Dänel 
Es bezieht ſich auf Schlözer und Baſedow. Red⸗ 
lich verweiſt auf die Frankfurter Gelehrten Anzeigen 
1772, S. 73, 225, und auf die Freiw. Beiträge zu 
den Hamb. Nachr. aus dem Reich der Gel. I, St. 11, 
13. März 1772, ©. 87. 

20. Am 24. Septamber 1780 hatte ſich Philippine 
mit dem Secretär Engelhard aus Caſſel verlobt. — 
Dr. Weis war wie Bürger Logenbruder und kam 
als ſolcher häufig bei den Sitzungen der Loge zum 
goldenen Zirkel mit ihm zuſammen. — Bürger war 
am 24. Sept. in Göttingen zur Loge geweſen. — 
Ueber Bürgers Augen: vgl. Ebſtein, Bürger⸗Bilder 
a. a. O. — 

21. köhren: (nicht köhnen, wie Nathuſius ſchreibt) 
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bedeutet ſoviel als plaudern. Bürger gebraucht den 
Ausdruck in dem Brief an Lifte vom ı2. Juli 1773 
(Stammler, Niederſachſen 25. Jahrg. Nr. 6, S. 157). 
— beliebt und belobt: Lieblings ausdruck Bürgers (vgl. 
Fries a. a. O.) mit Haut und Haaren: vgl. Borchardt · 
Wuſtmann, S. 217. — mit Permiß: Brief 3 — 
Bettel: und Pracherſtrophe: prachern, vgl. Eonfen- 
tius II, 322 und Schambach, S. 513 (a. a. O.) — 
Vorthelchen: wohl Nachahmung des jüdifhen Dia⸗ 
lekts. Das, Avertiſſement in dieſem und in dem vor: 
hergehenden Brief bezieht ſich auf Sammlung II. 
die 1782 erſchien. — Mitte October traf ſich Bürger 
mit Boie in Göttingen (Strodtmann III, 20 und 25). 

22. Freitag war der 17. November, und der Hoch⸗ 
zeitstag am 2zofen, Der andere Montag war der 
27. November. Die Trauung hatte am agten Nos 
vember in der Kirche zu Rosdorf bei Göttingen 
ſtattgefunden. Vgl. die Copulationsanzeige aus dem 
Rosdorfer Kirchenbuch in der Einführung (S. 24). 
Siehe die Gedichte in Sammlung II, 202—220 aus 
dieſer Zeit. 

23. den weiten Weg: Philippine ſcheint danach 
Bürger und Frau noch in Appenrode beſucht zu haben. 

24. Humphry Klinkers Reiſen von Smollet er⸗ 
ſchienen zuerſt in deſſen Todesjahr 1771, dann in 
Ueberſetzung von J. J. C. Bode, 1772. — Joh. 
H. Voß ſchreibt am 24. Februar 1773 an Brückner: 
liſchen in Hamburg überſetzt, geleſen ... Der Ueber: 
ſezer muß ein herrlicher Mann ſein; man glaubt 
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ein Original zu leſen, und doch bringt er aus dem 
Hamburgiſchen Sprachgebrauch eine ganze Menge 
kräftiger Wörter an.“ (Briefe I, 131. Halber⸗ 
ſtadt 1829.) — en biſchen was: bezieht ſich auf die 
eingangs erwähnte lleber ſetzung von Smollets Roman, 
wo es z. B. neue Auflage, Leipzig 1775, Band 3, 
S. 220f. ein biſchen heißt. — Oſſian: feine Gedichte 
erſchienen in deutſcher Ueberſetzung von M. Denis, 
Wien 1768/9. Vgl. R. Tombo, Oſſian in Germany. 
New⸗York 1901. — Haare = Herre = Herr. — 
einen der alten St. Veitstänze: Vgl. J. F. K. 
Hecker. Die Tanzwut, eine Volkskrankheit im Mittel⸗ 
alter. Berlin 1832. — Weder zur Rechten noch zur 
Linken: Anſpielung auf ähnliche Bibelſtellen, z. B. 
2. Kön. 22, 2, wie auch bei: gelüſtet's mir; dort aller⸗ 
dings: gelüſtet's mich. — nolens volens: Büchmann, 
Geflügelte Worte. 22. Aufl. S. 511. — 

auf den Blocksberg wünſche: weder bei Büch⸗ 
mann noch Borchardt⸗-Wuſtmann belegt. Vgl. dazu 
Lichtenbergs Aphorismus L 545 (Leitzmann, Heft 5, 
S. 100), wo es heißt: „In manchen Gegenden 
Deutſchlands wünſcht man Dinge, deren man über- 
drüßig iſt, auf den Blocksberg. Nahmentlich ſoll 
dieſe in Weſtphalen der Fall ſeyn.“ Vgl. auch 
Walther Matz, Die Entſtehung der Walpurgisnacht. 
Zeitſchr. für den deutſchen Unterricht. (28. Jahrg. 
S. 334ff.) und Lichtenbergs Artikel im Göttinger 
Taſchenkalender 1799, beſ. S. 158 f. — ſchnurrig 
= poſſierlich, vgl. Conſentius II, 236. — narriren 
= Poſſen treiben (vgl. Conſentius II, 287). — hui; 
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ebenda II, 256. — Kulenkamp hat wahr ſcheinlich 
bei Dieterich ein Hochzeitcarmen für Philippinens 
Hochzeit drucken laſſen. — Behemoth: ſoviel wie 
Nilpferd, vgl. Hiob 40, 10. — Leviathan Walfiſch 
oder Krokodil, Hiob 40, 20, (vgl. Zeitſchr. f. Bücher: 
freunde. Januar 1921, S. 20. Anmerk. 1.) — Bürgers 
Dorette war damals auch ſchon kränklich — Bürgers 
Guſichen „Molly“ pflegte dort ihren Bruder Carl, 
der an Schwindſucht litt (Vgl. Strodtmann III, 
S. 26f. und Dorettes Briefe an Göckingk (Sauer, 
S. 433 f.). Carl Leonhart ſtarb am 29. Sept. 1781.— 
Ernſt Gottfried Baldinger (17381804) war von 
1773—82 Prof. der Medicin in Göttingen. — Kinder: 
mörderin: Die gerichtliche Unterſuchung fällt in die 
Zeit vom 6. Januar bis 28. April 1781. Mäheres bei 
Conſentius überſichtlich zuſammengeſtellt. Jedenfalls 
wurde daraus die im Almanach 1782 erfchienene 
„Des Pfarrers Tochter von Taubenhain“: fie iſt alſo 
in Appenrode entſtanden. — Die zwei erſten Zeilen 
des ‚Spruch des Weifen‘ ſetzte Bürger als Motto 
vor die von ihm London (Göttingen) 1786 heraus- 
gegebenen „Wunderbare Reiſen uſw.“ Bürger ver⸗ 
wendet das Citat auch in einem Brief vom 23. Mai 
1790 (Strodtmann IV, 6I f.). Der Spruch entſtammt 
Wielands: Die Titanomachie. Ein bürleskes Ge⸗ 
dicht. (Samtl. Werke, Supplemente, 6. Bd. Leipzig 
1798. S. 376). Zuerſt erſchienen im Teutſchen 
Merkur 1775, 4. Quartal, S. 9—15. 

„Denn, glaubt mir, ihr gravitätiſchen Herren, 

Geſcheide Leute narrieren gern. 
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Wundert ihn das, Herr Doctor Duns? 
Will's ihm erklären, doch, unter uns: 
Das macht ſie haben beym narrieren 
Mehr zu gewinnen als zu verlieren.“ — 
Das von Bürger umgeknetete Gedicht Philippinens 
„an die Hoffnung“ ſcheint ſich nicht erhalten zu haben. 
— Ueber die Zuſammenſetzungen mit After bei Bür⸗ 
ger, vgl. Hans Fluck a. a. O. S. 65. — Ueber 
Bürgers Kladden, vgl. u. a. den Brief Althofs an 
Boie vom 23. October 1797 (Mitteilungen aus dem 
Litt.⸗Archiv 1904, S. 237 ff.). f 
25. Nach Strodtmann III, 31 war die beigefügte 
Subſcriptionsanzeige für die Ausgabe von 1782 
datiert: Göttingen den 30. September 1780 und 
mit Philippine Gatterer unterzeichnet. — Ein 
Bruder der Philippine, geb. den 2. Dec. 1759, hieß 
nach Pütter 2, 114 Chriſtian Wilhelm Jacob. — 
Ein Brief Chodowieckis an Philippine — oder um⸗ 
gekehrt findet ſich nicht in: Charlotte Steinbruckers 
Ausgabe ſeines Briefwechſels. Philippine wird dort nur 
erwähnt auf S. 227, in Brief 318 (der übrigens 
an Nicolai gerichtet iſt) und auf S. 323. Der Ver⸗ 
leger Dieterich ſchreibt: „Sagen Sie mich in aller 
Welt, warum Sie mir die Gattererſchen Platten 
nicht gleich mitgeſchickt haben? / und: „Die Mademois. 
Gattern iſt nun wieder zufrieden, ob es mir gleich 
viel Verdruß und Schaden verurſacht hat, und die 
Kupfer niemand zur Meſſe bekommen können.“ — 
Danach ſpricht Frau Dr. Steinbrucker die Ber: 
mutung aus, daß Dieterich zwiſchen Chodowiecki 
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und Philippine den Vermittler gefpielt und ein directer 
Briefwechſel wahrſcheinlich nicht ftattgefunden hat. 
Frau Kammerherrn von Schenk fteht in der Gub- 
feribentenlifte vor der zweiten Sammlung. — Diefen 
Brief Philippinens hatte Bürger an Dieterich ge⸗ 
ſchickt (vgl. Euphorion, 3. Erg.-Heft, S. 111 f. oder 
Ebſtein, Bürger⸗Dieterich, S. 81 f.) — viel Arbeit für 
Papa: Rinck ſchreibt am 26. Febr. 1784: „Um 
10 Uhr gieng ich zu Herrn Hoff Rath Gatterer in 
die Geographie .. Zu feiner Geographie entwirft 
er beſondere, ganz kleine Karten; ſie werden ge⸗ 


ſtochen und dann illuminiren fie feine Töchter nach 


den Einteilungen der Staaten, fie find ſehr ſchoͤn 
und präcis. Aber er giebt ſolche nur feinen Zuhö- 
rern, eine zu 1 Groſchen. Sonſten kann Niemand 
keine bekommen.“ 

26. In demſelben Brief Bürgers an Dieterich 
(vgl. vorigen Brief) wird auch von „dem ganz in 
famen Geſchwür gerade über der Pulsader meiner 
rechten Hand“ berichtet. — Die deut ſche Gelehrten. 
republik: erſchien in einem einzigen Teil in Hamburg 
1774. — Bürgers Gedichte von 1778 hatten ein ſeht 
reichhaltiges Subſcribentenver zeichnis. Es iſt nicht 
alles Gold uſw.: belegt z. B. bei Körte, S. 167. — 
beliebt und belobt: vgl. Brief 21 — unſern Herr 
Gott ſorgen laſſen: Anſpielung auf einige Bibelſtellen. 
— im wehrten Teutſchen Vaterlande: vgl. Strophe 4 
in Bürgers „Auch ein Lied an den lieben Mond“ 
(Gedichte 1778, S. 325). 

27. Sprickmann reifte damals mit Fürftenberg und 
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der Fürſtin von Gallitzin und kam auch nach Göttingen 
(Vgl. Venhofen, S. 128). Er hatte den Brief „von 
der Gatterer nicht mitgeſchickt / Strodtmann III, 59), 
aber Bürger bittet, ihn bei Dieterich abzugeben. Denn 
Bürger kam am 4. September nach Göttingen, um mit 
Sprickmann Wiederſehen zu feiern, (ebenda, S. 58f.) 
— Am 25ten October 1781 war bei Philippine die 
Geburt eines Mädchens erfolgt. (Sammlung II, 249). 

28. Der Text des Briefes iſt auf ſchwarzum⸗ 
ränderten Briefbogen gedruckt. Nur die Anredeworte 
ſind eingefügt und die Schlußworte hinter „verbeten“ 
ſind handſchriftlich. — Bürgers Dorette erlag am 
30. Juli 1784 der Schwindſucht. 

29. Der Brief, den Philippine in dieſer Angelegen⸗ 
heit an Bürger geſchrieben hat, ſcheint ſich nicht er⸗ 
halten zu haben, und der Brief Bürgers an ſie eben⸗ 
falls nicht. Er fand ſich nur als Concept in Bürgers 
Nachlaß. Danach hat ihn Strodtmann IV, 233—35 
mitgeteilt. — Nach dem Göttinger Kirchenbuch ſtarb 


Bürger am 3. Juni „an der Hektik“ — Rommel 


wird der ſpätere Generalſuperintendent und Hof: 
prediger in Caſſel ſein, dem Philippine ein eigenes 
Gedicht widmete (3. Sammlung, Nürnberg 1821, 
S. 194). — Bürgers „Antwort“ fand ſich in feinem 
Nachlaſſe (Strodtmann IV, 235) und erſchien im 
Göttinger Muſenalmanach 1800, S. 102). 


go c- 


— ERDE 


. 


A. A. A. . A. . . A.. . . . . 


VII. 


Literaturnachweiſe 


Gr. v. A. „ Madame Engelhardt, gebohrene 
Gatterer in Caſſel, in: Schattenriſſe edler teutſcher 
Frauenzimmer. Halle 1784. S. 387400. 

(Anonym), Beytrage zur Statiſtik von Göttingen 
[von G. C. H. Liſt,] Berlin 1785. S. 18 f. (über 
Göttinger Theaterverhältniſſe). 

(Anonym), Biographiſcher Führer durch Göttingens 
Gedenktafeln. Göttingen 1905. 

Carl Becker, A. G. Käftners Epigramme. Halle 
a. S. 1911. — Leider find dem Verfaſſer die engen 
freundſchaftlichen Beziehungen Kis zur Familie 
Gatterer vollftändig entgangen, die fih z. B. aus 
Nathuſius und aus dem angezogenen Epigramm 
uſw. ergeben. — Beide Gelehrten ſtanden mindeftens 
ſeit 1763 in Briefwechſel, wie mir ein Brief Gat⸗ 
terers an Käftner aus Göttingen vom 5. Mai 1763 
zeigt. (F. Schöningh, Ant.⸗Katalog, Nr. 161, 263.) 

Wilhelm Berſtl, Die Geſchichte des Theaters 
in Göttingen. Göttingen 1900, S. 10. 

J. W. Blumenfeld, Der Hainbund, in: Par⸗ 
naſſia. Taſchenbuch für Poeſie und Kunſtgeſchichte 


191 c 


zur 100 jährigen Feier der Stiftung des Hainbundes. 
Gotha 1873, S. 19—42. 

K. Bode, Die Bearbeitungen der Vorlagen in 
des Knaben Wunderhorn (Palaestra, Band 76). 
Berlin 1909, ©. 94. 

C. G. Boerner, Auctionskatalog. KCV,Nr.1914: 
Porträtſilhouette nach rechts, ca. 2,5 cm breit, 4 em 
hoch. Unterſchrift: Mademoiſelle Gatterer. Dich⸗ 
terinn. 

Borchardt-Wuſtmann, Die ſprichwörtlichen 
Redensarten. Leipzig 1895. 

Ernſt Buchholz, Der Konrektor von Einem 
und feine Tochter Charlotte. Münden 1899, S. 27.— 
Ihr bis auf weiteres von ihrer Urenkelin geſperrter 
Nachlaß befindet ſich feit 1905 auf der Univ. Bibl. 
in Göttingen. (Chronik der Georg-Auguft-Univerfität 
uſw., Göttingen 1916, ©. 32f.) 

O. Clemen, Briefe an Eliſe von der Recke. 
Berlin-Steglitz o. J. (1920), enthält auf S. 34—36 
einen Brief von Philippine Engelhardt aus Caſſel, 
den 29. Juni 1800. 

Ernſt Conſentius, Bürgers Gedichte in zwei 
Teilen. Verlag Bong und Co, vgl. Regifter II, 437. 

Bruno Crome, Führer durch die Altertums⸗ 
ſammlung. Göttingen 1919. S. 5 und 47. 

Ernſt Devrient, Familienforſchung. 2. Aufl. 
Leipzig 1919. S. 6 und 18f. 

Julius Duboc, Bürgers Character in ſeinem 
Liebesleben, in: O. Blumenthals Neue Monats: 
hefte für Dichtkunſt und Kritik. 3. Bd. Lpz. 1876, 


192 c- 


Jog mi „jo lung war Ja 
390213, p1UU95) 


N Ei ne Be 


— 


5 ? 


IE ee 


©. 145— 160, dann in Duboc, Gegen den Strom. 
Hannover 1877, ©. 1—10. 

Erich Ebſtein, G. A. Bürgers Prolog zu 
Sprickmanns ‚Eulalia‘ in feiner älteften vollftändigen 
Faſſung. Die Gegenwart 1901, Nr. 42. 

Erich Ebſtein, Schubart und Bürger. Zeitſchr. 
f. Bücherfreunde. April 1908. S. 34— 39. 

Erich Ebſtein, Bürger und Dieterich. Privat⸗ 
druck. Leipzig 1910, S. Br. 

Erich Ebſtein, Zur Geſchichte der veneriſchen 
Krankheiten in Göttingen. Janus. 1906. Sonder⸗ 
abdruck von 19 Seiten. 

Erich Ebſtein, Bürgers Gedichte in der Muſik. 
3. f. Bücherfreunde. Auguſt 1903 und April 1908. 

Erich Ebſtein, Aus G. C. Lichtenbergs Corre⸗ 
ſpondenz. Stuttgart 1905 (beſonders die Briefe an 
Hindenburg, S. 60 und 67 f.). Dort heißt es — 
etwa 1782: „Die Madame Engelhardtin zu Verſen 
zu bewegen, halte ich garnicht für nöthig. Die wäre 
wohl felbft ein ganz artiges Bildchen zum 13. Mo⸗ 
nath“, bezieht ſich auf Chodowieckis 12 Kupfer für 
den Kalender von 1783. Centifolium Stultorum. 
Narrheiten. 

Erich Ebſtein, Beiträge zur Lichtenberg ⸗For⸗ 
ſchung, in: Der grundgeſcheute Antiquarius. Jahrg. 1, 
S. 88: Brief Lichtenbergs an Gatterer. 

Erich Ebſtein, Das Heim von Gottfried Au⸗ 
guſt Bürgers „Molly“ zu Niedeck unweit Göt⸗ 
fingen, Hannov. Geſchichtsblätter IV, 1901, ©. 505 
bis 311. 


31930 13 


Erich Ebſtein, Gedichte Bürgers in ältefter 
Faſſung. Z.f. Bücherfreunde. October 1905, beſ. S. 285. 

Erich Ebſtein, Von den Reiſen der Königin 
Louiſe von Preußen. Sonntagsbeilage zur Voſſiſchen 
Zeitung vom 9. April 1905. 

Erich Ebſtein, Zur Geſchichte des Göttinger 
Theaters. Hannov. Geſchichtsblätter 1901. S. 571 f. 

Erich Ebſtein, Ein Silhouettenalbum aus der 
Göttinger Geſellſchaft um 1785. Zeitſchrift für 
Bücherfreunde. 1921. Heft 2. 

Joh. Gottfried Eichhorn, Joh. Chr. Gatterer. 
Biographiſche Skizze. Göttingen 1800. 

W. Engelmann, Daniel Chodowieckis ſämtliche 
Kupferſtiche. Leipzig. 1857. S. 149 f. und argf. 

L. Filippi, La Poesia di G. A Bürger. Firenze 
(1919). 

Robert Fiſcher, Deutſche Geiſtesheroen in ihrer 
Wirkſamkeit auf dem Gebiete der Freimaurerei. 
Leipzig 1881, darin: Bürger, S. 1—4. 

H. Fluck, Beiträge zu G. A. Bürgers Sprache 
und Stil. Münſter 1914. . 

Joh. Georg Forſters Briefwechſel. Teil J. 
Leipzig 182g, S. 194. 

Georg Forſter, nach ſeinen Originalbriefen, 
hg. von Paul Zincke. Dortmund 1915. S. 2 f. und 187. 

F. Frensdorff, Die Heimat Carolinens. Sonder— 
abdruck aus der Zeitſchr. des hiſtor. Vereins für 
Niederſachſen. 85. Jahrgang 1920. Heft 1/2, S. 38. 

F. Srensdorff, Göttingen in Vergangenheit 
und Gegenwart. Göttingen 1887, S. 27 


5194 c 


F. Frensdorff, Eine Muſterung deutſcher Hi⸗ 
ſtoriker aus dem Jahre 1776. Aus den Nachrichten 
der Kgl. Gef. d. Wiſſ. zu Göttingeu. Phil. ⸗Hiſt. 
Klaffe. 1909. S. 353 und 356. 

Max Friedländer, Das deutſche Lied im 
19. Jahrhundert. 1902. Band 2, S. 228 f. 494. 

Albert Fries, Zu Bürgers Stil. Pädagogifches 
Archiv. 49. Jahrg. S. 397. 

Theodor Fritzſch, J. B. Baſedows Elementar- 
werk. uſw. Band I (1909), S. XXII und Band a, 
S. 543 ff. Am ſchaͤrfſten wurde Baſedow von Schloͤzer 
angegriffen. Dieſer ließ anonym eine leber ſetzung des 
„Verſuchs über den Kinderunterricht“ von L. R. 
de Caradeuc de la Chalotais erſcheinen „mit An⸗ 
merkungen und einer Vorrede, die Unbrauchbarkeit 
und Schaͤdlichkeit der Baſedowſchen Erziehungs⸗ 
projekte betreffend.“ (Göttingen und Gotha 1771.) 

A. Fuckel, Die Beziehungen Bürgers zu der 
Kaſſeler Dichterin Philippine Engelhard in ſeinen 
letzten Lebensjahren. Heſſenland. 28. Jahrgang, 
Nr. 23/24. December⸗Doppelheft, 1914. S. 367 
bis 69. 

[Adam Friedrich Geisler), Gallerie edler 
deutſcher Frauenzimmer mit getroffenen Schatten⸗ 
riſſen, nebft andern Kupfern und Vignetten. ıftes Heft. 
Band I. Deſſau und Leipzig in der Buchhandlung 
der Gelehrten. 1784. — „Frau Kriegsräthin, Phi⸗ 
lippine Engelhard, geborne Gatterer.“ — Schatten: 
riß zu S. 88 u. 89. — Philippine Engelhard, ge⸗ 
borne Gatterer, in Caſſel. S. 89— 138. 


2 195 © 


Goedeke, Grundriß. ı. Band, 5. Abteilung. 
Dresden 1891, ©. 417, und 3. Aufl. IV, I, ©. 1093/4. 
Hans Grantzow, Geſchichte des Göttinger .. 
Muſenalmanachs. Berlin 1909. 

H. Grimm und G. Hinrichs, Briefwechſel 
zwiſchen Jacob und Wilhelm Grimm aus der Jugend⸗ 
zeit. Weimar 1881, S. 260. — Wilhelm Grimm 
ſchreibt unter dem 3. März 1814 von der Geſchwätzig⸗ 
keit des Turnvaters Jahn, der „darin wie in einigen 
Geſichtszügen Aehnlichkeit mit der alten Engelhar⸗ 
din“ habe. 

Ludwig Emil Grimm, Erinnerungen aus 
meinem Leben, hg. von Adolf Stoll. Leipzig. 1913. 
S. 463. Danach hat Philippine Engelhard, die den 
drei Brüdern Grimm befreundete Caſſeler Dichterin, 
im Juli 1830 den dort auftretenden Geiger Papanini 
beſungen. 

E. Griſebach, G. C, Lichtenbergs Briefe an 
Dieterich. Leipzig 1898, S. 25 und S. 135. 

Leo Grünſtein, Silhouetten aus der Goethezeit. 
Wien 1909. ©. 35f. Tafel LXXXII. 

Adalbert von Hanſtein, Die Frauen in der 
Geſchichte des deutſchen Geiſteslebens. Leipzig o. Jahr. 
Verlag von Freund und Wittig. Zweites Buch. 
S. 325— 330. 

Herder, Sämtliche Werke, hg. von B. Suphan. 
Band 29. Berlin 1889. S. 426 und 740. 

Chr. G. Heyne, Elog. Joh. Chr. Gatterer, 
in Commentat. Soc. Goett. Vol. 14 (1799). 

Moritz Heyne, Mitteilungen zur Vorgeſchichte 


196 Cc. 


der Loge Augufta zum goldenen Zirkel in Göttingen 
aus dem 18. Jahrhundert, in: Mitgliederver zeichnis 
der... Johannis Loge Auguſta zum goldenen Zirkel... 
Göttingen. Johannis 1896. 
Berthold Hoenig, Nachträge und Zufäge zu 
den bisherigen Erklarungen Bürgerſcher Gedichte. 
Zeitſchr. f. deutſch. Philologie. Band 26 (1894). 
S. 493—540, beſ. S. 539. 

Hoffmann von Fallersleben, Mein Leben. 
Band 4, S. 51. (1868). 

W. Hofftätter, Das deutſche Muſeum uſw. 
Leipzig 1908, S. 117. Danach nimmt Hofftätter an, 
daß das „Rosalia“ unterzeichnete Gedicht An G—e 
an feinem Geburtstage. Den 13. Dez. 1783“ — 
Deutſches Muſeum 1786 I, 1 13 ff. von Mlle. Gatteret 
iſt. Mir ift wahrſcheinlicher, daß die damalige Frau 
Engelhardt⸗Gatterer noch unter ihrem Madchen 
pſeudonym ſchrieb. Indes hat ſie das Gedicht und 
die Antwort an Roſalia“ nicht in die dritte Samm⸗ 
lung ihrer Gedichte aufgenommen. 

Ernſt Holzer, Ein Schubartfund. Beilage zur 
Allgem. Zeitung. 1904, S. 514 hat dort auch 
eine Kompoſition des Dichters und Componiſten zu 
einem Gedicht Philippinens entdeckt. 

Ernſt Holzer, Schubarts Beziehungen zur Muſik, 
in: Darſtellungen aus der Württembergiſchen Ge⸗ 
ſchichte. 2. Band. Stuttgart 1905. 

(A. G. Kaeſtner), Schreiben an den Ultſchitel 
von ganz Deutſchland, abzugeben in Göttingen, 
worinn zugleich die allgemeine Brauchbarkeit und der 


197 C 


unbeſchreibliche Nutzen des Chalotaiſchen Kinder: 
unterrichts allen Baſedowſchen Freunden zur Be⸗ 
ſchämung, klar und deutlich vor Augen geſtellt wird. 
Frankfurt und Leipzig. 1772. (Nach dem Auskunfts⸗ 
bureau deutſcher Bibliotheken nur auf der Univ. Bibl. 
in Bonn vorhanden.) — Ein weiteres Exemplar findet 
ſich in meinem Beſitz. 

A. G. Käſtners Sinngedichte und Einfälle. Zweite 
Sammlung. Frankfurt und Leipzig 1800, S. 29 
und deſſen gef. Werke. Teil I (1841), ©. 31: 
Grabſchrift einer Tochter des Hrn. Hofr. Gatterers. 


Statt unſchuldsvollen Jugendfreuden, 
War nur ihr Loos: Geduld im Leiden: 
Und ſtatt der Unruh ſpätrer Zeit, 
Früh, Übergang zur Seligkeit. 


Das Epigramm muß, da es ſich auf Maria 
Hedewig Georgia Gatterer bezieht, im Jahre 1773 
entſtanden ſein. 

Wilh. Körte, Die Sprichwörter ... der Deut: 
ſchen. Leipzig 1837. 

Heinrich Kraeger, Johan Martin Miller. 
Bremen 1893. S. 10, 29 und 35. 

Rudolf Krauß, Briefe eines Göttinger Stu— 
denten. Berl. Tageblatt vom g. März 1906, Nr. 124, 
— enthält Briefe des Studenten Karl Bühler. 

Adolf Langguth, Chr. H. Esmarch und der 
Göttinger Dichterbund. Berlin 1903, S. 33—37. 

Leitzmann-Schüddekopf, Lichtenbergs Briefe. 
Band I. Göttingen 1901, S. 38 und 398. 


198 c- 


A. Leitzmann, Zwei Briefe Lichtenbergs aus 
England. Z. f. Bücherfr. 1921. Heft 1, ©. 1g. 

FriedrichLüdecke, Zur Geſchichte des Göttinger 
Dichterbundes. Euphorion, Band II, ©.454—467 und 

Derfelbe: Hannov. Courier vom 30. Jan. 1904, 
Nr. 24815. 

K. F. H. Marx, Goettingen. Göttingen 1824, 
©. 147 und 279: Hoſpital St. Spiritus. 

Otto Meijer, Kulturgeſchichtliche Bilder aus 
Göttingen. Linden⸗Hannover. 1889, S. 60f. 

(Joh. Georg H. Müller), Schattenriſſe edler 
teutſcher Frauenzimmer, darin S. 385400 Ma: 
dame Engelhardt. 

Elsbeth von Nathuſius, Johann Gottlieb 
Nathuſius. Stuttgart und Berlin 1915, darin: S. 126 
bis 138: Die Familie Engelhard. 

Elsbeth von Nathuſius, Philppine Engel⸗ 
hard. Heſſenland. 33. Jahrg. 191g, Nr. 1— 10 (es 
iſt nur der Teil zum Abdruck gelangt, der die Caſ⸗ 
ſeler Zeit behandelt). 

Martin von Nathuſius, Eine deutſche Dich⸗ 
terin vor hundert Jahren. Allgem. Conſerv. Monats: 
ſchrift für das chriſtliche Deutſchland. 1888, S. 731 
bis 742: Kindheit und Elternhaus. S. 812-822: 
Die junge Dichterin. S. 936—945: Georg Forſter. 
S. 1057 100 und 1889, S. 71-81: Freundſchaft 
mit Bürger, S. 139-169: Herausgabe der Gedichte. 
Verheiratung. Bürger. 1890. S. 238 — 4248: Spätere 
Poefieen und litterariſche Beziehungen. S. 382 bis 
391: Privatleben bis zum Ende. 


> 199 © 


W. Oehlke, Leffing und feine Zeit. Band 2 
(1919), S. 337 f. über das Göttinger Theater. 

Joh. St. Pütter, Verſuch einer ... Gelehrten⸗ 
Geſchichte von ... Göttingen. Göttingen 1765. 

C. Chr. Redlich, Verſuch eines Chiffernlexicons, 
uſw. Hamburg 1875. S. 38. 

Robert Riemann, Gottfried Auguſt Bürger. 
Leipzig. Reclam. (1904). S. 34f. 

Gabriele Reuter, Urgroßmutter Philippine. 
Weihnachtsbeilage der Voſſiſchen Zeitung. 1913. 
Zweiter Bogen. S. 1—3 und: Neue Freie Preſſe. 
Nr. 17832 vom 18. April 1914. 

Gabriele Reuter, Das Buch der Kindheit. 
Lebenserinnerungen. Leipziger Illuſtrirte Zeitung. 
Weihnachtsnummer 1920. Nr. 4036, S. 617f. 

Chr. Fr. Rind, Studienreiſe 1783/4 hg. von 
M. Geyer. Altenburg 1897, S. 210 und 244. 

G. Roethe, Zeitſchr. f. deutſches Altertum uſw. 
Band 44 (1900). 

A. Sauer, Der Göttinger Dichterbund. Teil I: 
Joh Heinr. Voß in: Kürſchners Deutſche National⸗ 
Literatur. Bd. 49. 

A. Sauer, Gedichte von G. A. Bürger, in: 
Kürſchners Deutſche National-Litteratur. Band 73. 

H. Suſebach, Zur Geſchichte des Poſtweſens 
der Stadt Göttingen. Protokolle ... für die Geſchichte 
Göttingens. 1901. Band 2, Heft 4, S. 115. 

Friedrich Schaefer, Georg Chriſtoph Lichten— 
berg, Leipzig 18gg. 

C. W. O. A. von Schindel, Die deutſchen 


) 200 (- 


Schriftſtellerinnen des 19. Jahrhunderts. 1. Teil. 
Leipzig 1823, S. 120—124. 

Erich Schmidt, Caroline. Nach Georg Waitz 
vermehrt herausgegeben. Zwei Bande 1913. Band I, 
S. zıf., 66, 676, 680. 

Wilhelm Schoof, Die deutſche Dichtung in 
Heſſen. Marburg 1901, S. 71f. 

Carl Schüddekopf, Notiz über die Gräfin 
Reventlow reſp. Philippine Gatterer. National- 
Zeitung. 1892, Nr. 569, vom g. October. Haupt: 
blatt, S. 3. — Dort heißt es: „In der Schil⸗ 
ſitzern (Nr. 561 in der Nat. Ztg.) wird die Gräfin 
Julie Reventlow als Dichterin dreier Lieder genannt, 
welche ſich im Göttinger Muſenalmanach auf das 
Jahr 1777 unter der Chiffre „Juliane S.“ finden. 
Da der Artikel eines dieſer anſpruchsloſen Gedichte 
wiedergibt, ſo mag hier conſtatiert ſein, daß nicht 
die Gräfin, ſondern eine Göttinger Profefforentochter, 
Philippine Gatterer, ſich hinter dieſem Pfeudonym 
verbirgt. Der beſte Kenner der Muſenalmanache, 
welche Jahrzehnte das Entzücken der Leſer bildeten, 
K. Redlich in Hamburg hat in feinem „Chiffren⸗ 
lericon“ dieſen Nachweis geführt und auch den in 
die Allg. Deutſche Biographie übergegangenen Itr⸗ 
thum abgewieſen.“ 

R. Steig, A. von Arnim und Brentano. 1894. 
S. 146f., 162, 185, 194—1 5. 

R. Steig, A. v. Arnim und die Brüder Grimm. 
1904, S. 238. 


201 C 


R. Steig, A. von Arnim und Brentano 1913, 
S. 3, 98, 1g0, 230, 388f. 

Steinbrucker, Charlotte, Daniel Chodowiecki. 
Band I, Berlin 1919. S 227 u. 32g. 

Ludwig Stern, Die Varnhagen von Enſeſche 
Sammlung in der Kgl. Bibl. in Berlin. Berlin 1911 
(Ph. Engelhard). 

Fr. W. Strieder, Grundlage zu einer Heſſiſchen 
Gelehrten⸗ und Schriftſteller Geſchichte. Band 3, 
S. 365—369. Göttingen 1783. 

Adolf Strodtmann, Briefe von und an G. 
A. Bürger. 4 Bäude. Berlin 1874. 

E. von Uslar-Gleichen, Bürger als Juſtiz⸗ 
amtmann. Hannover 1906. 

Johannes Benhofen, A. M. Sprickmann als 
Menſch und Dichter. Münſter 1910, S. 40. 
— Philippine wurde Overbecks vielumſchwärmte 
„liebſte Bine“ und ihre jüngere Schweſter Johanna 
wurde Sprickmanns beſondere Freundin, „ohne daß 
aber, weder jetzt noch ſpäter, an tiefere Gefühle 
zwiſchen beiden gedacht werden darf.“ 

Voß, Briefe. Halberſtadt 1829. Band I, S. 131. 

J. Wahle, Bürger und Sprickmann, in: Feſt⸗ 
gabe für Heinzel. Weimar 1898, S. 195. 

G. Waitz, Göttinger Hiftoriker. uſw. in: Göttinger 
Profeſſoren. Gotha. 1872, S. 238. 

(L. Wallis), Der Göttinger Student. Göttingen 
1813, S. 74: Die Papiermühle. 

K. F. W. Wanders Deutſches Sprichwörter: 
lexicon. Leipzig 1867 ff. 


202 (- 


* 


J. E. Wappäus, Carl Ritters Briefwechſel mit 
Joh. Friedr. Ludw. Hausmann. Leipzig 1879, S. 17. 
Dort heißt es in dem Briefe Ritters an Hausmann 
vom 23. November 1816: „Die Meinigen fand ich 
ſchon in dem neuen, angekauften Hauſe (dem ehe⸗ 
maligen Gatterer ſchen an der Allee — das Eckhaus 
an der Blumenbach ſchen Straße und Seite). 

K. Weinhold, H. Chr. Boie. Halle 1868. 

Weſendonk, Die Begründung der neuen deutſchen 
Geſchichtsſchreibung durch Gatterer und Schloͤzer. 
Lpz. 1876. 

Fr. Wilh. Weis, Lieder mit Melodien. Dritte 
Sammlung. Leipzig 1779, darin: S. 26f.: von 
Philippine Gatterer: Beruhigung, zuerſt im G. Muf.: 
Alm. 1777, ©. 6 und ebenda S. 28: An den Schlaf. 
(Vgl. Ebſtein, 3. f. B. Auguſt 1903, S. 196.) — 

G. A. Will's Nürnbergiſches Gelehrten Lexicon, 
uſw. 5. Teil oder 1 Supplementband. Altdorf 1802, 
S. 287—.289. 

Ferd. Zwenger, Philippine Engelhardt, geb. 
Gatterer. Heffenland 1887. Band I, S. 17—ı9, 
30—33, 41—43. 


2 203 € 


Da a a a a a a a ed 


Anhang 
Briefe Philippinens aus ſpäterer Zeit 


1. Philippine über ihre Kinderlieder 

Ein Brief Philippinens an den Berliner 
Buchhändler Chr. Friedrich Nicolai, auf 
deſſen Roman: „Das Leben und die Meinungen 
des Herrn Magiſter Sebaldus Nothanker.“ Berlin 
und Stettin. 17731776 am Schluß des Briefes“) 
angeſpielt wird. Die eingangs genannten Avertiſſe⸗ 
ments beziehen ſich auf Philippinens Büchlein: „Neu⸗ 
jahrsgeſchenk für liebe Kinder“ (Göttingen, Dieterich. 

1787.) 
Caſſel. d. 24. Nov. 1786. 


Lachen Sie mich immer ein bischen aus daß 
ich mich erkühne Ihnen von meinen Av. [er⸗ 
tiſſements] zu ſchicken, und Sie zu bitten — da 
ich in Berlin keine bekannte Seele habe — mir 

) Den erſten Brief verdanke ich der Baedeker⸗ 
ſchen Sammlung von Autographen und den zweiten 


der Keſtnerſchen Sammlung auf der Leipziger Univ. 
Bibliothek. 
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doch einige Käufer unter kinderreichen Familien 
oder Verwandten und Pathen artiger Kinder 
zu verſchaffen. Gern hätte ich mir die Mühe 
und Koſten des eigenen Drucks erſpart, wenn 
ich hätte hoffen können, berühmte Preffen hätten 
noch ein Plätzchen für meine armen Liedchen 
übrig. Die Ruhe meines Herzens hängt mit 
von der ſchnellen Drudbeförderung dieſer Ge: 
dichte ab; die Dedication wird Ihnen dieß Rätſel 
erklären. Von Ihrer Güte des Herzens — die 
trotz Ihres ſaliriſchen Lächelns aus Ihren Augen 
blinkt — erwart ich daß Sie, fo kurz auch die 
Zeit iſt (die nothwendig macht, gleich ſeine Be⸗ 
kannten zu fragen u. den Fremden es durch 
Zeitungsweg anzukündigen) daß Sie demun⸗ 
geachtet mir einige Gubferibenten verſchaffen 
u. etwan ſelbſt mir die Ehre erzeigen ein halbes 
oder ganzes Dutzend in ihrem Vorrathe auf⸗ 
zunehmen. 
d. 30 Nov. 1786. 
Nur eins das die Unruhe eines kinderreichen 
Haushalts kennt, kann begreifen wie es mög⸗ 
lich iſt, einen Brief, den man mit Entzücken 
anfieng zu ſchreiben weil er vor eines ſo klugen 
u. berühmten Mannes Augen kommen ſollte, 
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auf einmal unvollendet und unabgeſchickt in 
ſeinem Schreibtiſche liegen zu finden, wenn die 
Poſt abgegangen iſt. In einer Stunde geht 
ſie wieder ab und drum muß ich mich eilen, 
weil unſre Poſtleute garnicht ein bischen artig 
ſind. Alſo noch mit wenigen Worten wiederhol 
ich meine Bitte mir einige Guber. zu verfchaffen 
da der Druck mich über 60 Thlr. koſtet u. man 
gewöhnl. hier wenig Bücher kauft. 

Zwar haben einzelne Liederchen dieſer mir 
gar lieben Sammlung bey Hof- u. Bürger: 
leuten auf Bitte roulirt, ſelbſt die Herrſchaft 
las hier mit Beyfall aber das kaufen — Ja 
da liegts! 

Ihrer mir fo äußerſt liebenswürdig beſchrie— 
benen Frau Gemahlin und Familie empfehlen 
Sie mich. Noch ärgerts mich immer daß ich 
durch Ihre zu große Vorſicht um den lieben 
Beſuch kam wo ich Sie u. die Hofpredigers 
Familie hätte kennen lernen. Berühmte Leute 
gleich 8 Stunden nach einer harten Geburt 
mit voller Seelenkraft ſprechen zu können ſchien 
mir ein Triumph u. ein Lohn meines Leidens. 
Ich zog geſchwind eine ſeidne Decke über — 
ſprengte alles mit Eau de Senteur an u. ſas 
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fröhlich im Bett. Sanſt hätt ich gefprochen und 
wenig, ein ſüßes ſchmeichelhaftes Andenken 
wäre mir geblieben u. meine Geſundheit hätte 
nicht gelitten. Aber als ſie alle weggingen aus 
falſcher Schonung — da legt ich mich traurig 
auf die Seite und hatte Thränen in den Augen. 
Der Verfaſſer meines Nothankers gieng weg 
ohne daß ich ihn ſah? Noch ein anderer wür⸗ 
diger u. berühmter Mann u. liebenswerthe 
Frauen? Das alles war für immer verlohren, 
und wirklich ich wurde krittlich und elend. 
Dem lieben Zöllner d. mich hier verfehlte u. 
mich] dann bey meinem Vater ſprach, ſchicken 
Sie doch gleich beyliegende paar Zeilen zu. 
Leben Sie wohl! Man kann ſich nicht ſchei⸗ 
den v. [on] einem Briefe an Sie. 
Philippine Engelhard. 
In derſelben Angelegenheit ſchtieb Phil xine auch an 
den Freund ihrer Kindheit, den Hofrat Prof. Abra⸗ 
ham Gotthelf Käſtner (17191800). 
* 
Caſſel. d. 17. Febr. 
1787 
Tauſend Aengſte ſteh ich aus, Sie, beſter 


Freund! möchten krank ſeyn. Es iſt ſchon ſo 
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lange her daß ich Ihnen gefchrieben habe und 
noch gar nichts v. on] Ihnen erfahren habe — 
möchte doch nur Ihre Geſchäftigkeit und weder 
Veränderung IhrerGeſundheit noch ihre Freund⸗ 
ſchaft Urſache Ihres langen Stillſchweigens ſeyn. 
Ich bitte Sie mich bald aus Ihrer Unruhe zu 
ziehen. Ich dachte Sie ſollten mich wegen 
meinem unſchuldigen Scherzgedicht ein bischen 
ausfilzen, aber auch darum iſt alles ganz ftill. 

Wie gefallen Ihnen meine Kinderlieder? 
Lieber Patron meiner Kindheit, der ſo liebreich 
ſich zur erſten Stufe des Menſchenalters herab⸗ 
zulaſſen weiß. Sie können aus dieſer Urſache 
es am beſten beurtheilen ob dieſe Liedchen ihren 
Zweck erfüllen oder nicht. Ich wünſchte auch, 
daß ſie wo möglich durch eine Anzeige in Ihrer 
beliebten Gelehrten Zeitung noch vor d. Meſſe 
bekannt; u. falls fie ein gutes Urtheil verdienen, 
geſucht u. beliebt würden. Oder iſt die Meſſe 
ſchon zu nah? Ich weiß viele Leute die Bib- 
liotheken nur nach dem Urtheil d. berühmten 
Journale ſammeln. — Daß dieſe Leute recht 
handeln kann ich juft nicht ſagen. Die erſte Auf- 
lage v. 800 Ex. iſt leider vergriffen. 

Reißen Sie mich bald aus der Ungeduld 
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nach Nachrichten v. Ihnen u. empfehlen mich 
Ihren lieben Pflegerinnen. Ich habe ſie lieb 
weil fie helfen das Leben verlängern und ver: 
füßen das d. Welt fo ſchäzbar iſt. Allein nie⸗ 
manden kann es ſchäzbarer ſeyn 
als Ihrer 
Philippine Engelhard 
NB. Der kleine Pathe hat den erſten Schritt 
zur Gelehrſamkeit gethan, denn er ſpricht den 
Schweſtern nach a. b. c. 


* 


2. Philippine und Eliſe von der Recke 


Es handelt fih um zwei Briefe Philippines an 
Elife von der Recke. Wie Eliſe — eigentlich 
Charlotte genannt — mit Philippine bekannt ge- 
worden iſt, hat auch Martin von Nathufius nicht 
feſtſtellen konnen“). Ihm lagen Briefe von ihr an 
Philippine aus den Jahren 1802/1826 vor. Doch 
ftand fie ſchon im Jahre 1800 Gevatter bei deren 
jüngften Tochter, die am 13. Juni 1800 getauft wurde. 
Philippinens Gedicht (Sammlung 3, 184 f) trägt die 


) Jedenfalls hat ihr Ppilippine nach ihrem Be⸗ 
ſuche in Kaſſel — im September 1797 — ein Lied 
(Sammlung 3, 126 f) geſungen. 
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Überſchrift: „Sechs Stunden nach der Geburt des 
Zehnten Kindes geſchrieben.“ Nebengevatterin ſollte 
Lotte von Einem fein, die in den Briefen oft ge- 
nannte Jugendfreundin, „die kluge Tochter des alber⸗ 
nen Epigrammatiſten“ in Münden. Darum heißt es 
in dem genannten Lied: 

Namenloſe, nimm den ſchönen Namen 

Von der Krone glanzumſtrahlter Damen. 

Von Eliſa Reck! die warm mich küßt; 

Mein und meines Geiſtes Freundin iſt. 

Auch von ihr, die Gleichheit früh mir ſandte, 

Welche Hölty das Entzücken nannte; 

Von der Mündener Lotte, jetzt voll Fleiß 

Nur noch da für ihrer Kinder Kreis.“ 

Ein Zufall hat es gefügt, daß Otto Clemen in 
der Muſeumsbibliothek in Mitau den Brief Phi⸗ 
lippinens an Eliſe von der Recke aufgefunden hat, 
der hier nochmals wiedergegeben fei: 


Caſſel d. 29. Juni 1800 


Darf wohl zu der, die gewiß nie etwas von 
geringem Gehalte geſchrieben hat, ein geiſtloſes 
Blättchen, mit fieberhaften Kopfweh aus dem 
Bette geſchrieben, ſich wagen? Wenn ich den 
jo lang genährten Wunſch meines Herzens aus⸗ 
führen und mein liebliches Mädchen im Geiſt 
einige Augenblicke in Ihre Arme legen will, 
um dadurch lebenslange Liebe für dieſe kleine 
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Unſchuldige zu erwerben — fo iſts nun wohl 


die höchfte Zeit, da ich, glaub ich, ſchon 1o Tage 


im Kindbett bin. Ich war ſehr wohl — viel: 
leicht leg ich Ihnen ein kleines Gedicht bey, 
welches ein Beweis davon iſt, und am zweyten 
Tage entſtand. Zwey Tage war ich auf, Rein: 
hard hatte mich um Lieder gebeten, welche ich 
ihm abſchrieb, und dadurch in meinen Schrei⸗ 
bereyen kramend gleich mehr ſchrieb und las. 
Dadurch in geiſtigen Gang gebracht, wollt ich 
heute am Poſttage wahrſcheinlich in Verſen an 
Sie, theuerſte gnädige Frau! ſchreiben: eine 
Epiſtel, die nicht unwerth ſeyn ſollte, vor Ihre 
Augen zu kommen. Aber wir arme kurzſichtige 
Menſchen! Dieſe Nacht bekam ich Fieber und 
habe heut ganz unausſprechliches Kopfweh. 
Nun will ich doch meinen Vorſatz ausüben, 
weil ich übermorgen taufen laſſe, und Ihnen 
nur kurz melden, daß ich meinem Mädchen die 
lebenslange Ehre gönnen möchte, Ihren Namen 
zu tragen: und die Hoffnung (die ehmals feſter 
Glaube war), daß es dann Ihre neunte Ader 
erben wird. 


Sie haben ſich ſelbſt dieſe, ich möchte ſagen 


gezwungene Pathenſchaft zugezogen. Wiſſen 
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Sie noch, daß Sie mir, die damals ſchwanger 
war, beym Abſchied nach dem frohen Nach⸗ 
mittag, wo ich mich ordentlich ſonnte und er⸗ 
quickte an Ihrem Geſpräche und Anblick, daß 
Sie mir ſagten: Wenn Sie einen Knaben zur 
Welt bringen, ſo nennen Sie ihn mir zu Ehren 
Karl. Meinem Bruder war aber die Pathen⸗ 
ſchaft ſchon in die Hand verſprochen, und einem 
Knaben hätt ich auch kaum die Ehre gegönnt. 
Allein mit ſo fruchtbaren Weibern iſt nicht zu 
ſcherzen (N. B. Ich habe nun zehn lebendige 
Kinder). So lang ich dies Kind mit ungewöhn— 
licher Beſchwerde trug, ſo war mir Tag und 
Nacht der Gedanke tröſtend und labend, daß 
es, wenn es Tag und Leben erblickte, ein Band 
zwiſchen mir und der Trefflichen von Recke knüp⸗ 
fen ſolle. Denn ich hoffe, bald einige Zeilen 
von Ihrer Hand zu empfangen — fie beant⸗ 
worten zu dürfen und ſo einen ehrenvollen und 
höchſt angenehmen Briefwechſel dadurch unter 
uns zu ſtiften. Die Briefe ſollen künftig nicht 
ſo elend ſeyn als dieſer. 

Als ich kaum zu Bette gebracht war, fiel 
mir meine arme kranke, vermuthl. bald ſter⸗ 
bende Lotte in Erfurt ein, die immer böſe war, 


) 212 C 


daß ich fie nicht zu Gevatter bat. Die kluge 
Tochter des albernen Epigrammatiſten von 
Einem. Ich werde ihr ſchreiben, da auch ſie 
Charlotte heißt, ſie ſolle Nebengevatterin ſeyn 
und ich wolle auch an ſie denken, wenn ich das 
Kind nenne. Ich hoffe, es wird Ihnen, meine 
Gnädige, nicht unangenehm ſein. Heißen Sie 
denn aber auch Charlotte, wie ich ſchwoͤren 
wollte? Melden Sie mir bald, wie Sie als 
Kind genannt wurden, denn nur ſo ſoll mein 


hübfches Mädel heißen. 
Phil. Engelhard 


Ein weiterer Zufall hat mir einen zweiten Brief 
Philippinens an Eliſe von der Recke in die Hände 
geſpielt, der etwa ein Vierteljahr hundert fpäter ge⸗ 
ſchrieben iſt. Auch hier gedenkt fie der Jugend⸗ 
freundin Lotte von Emminghaus, geb. von Einem, 
die Philippine ſogar überlebte und am 7. November 
1833 in Gotha ſtarb. 


An der Frau von der Recke 
Hochfreyherrliche Gnaden 
in Dresden. 
Caſſel, Am 24 Octobr. 26. 
Ich hoffe, daß die gewohnliche Badekur mit 
bisher gewöhnlichem Glück geendigt iſt und 
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meine theure Gönnerin und Freundin wieder 
in Dresden iſt. In dem Fall wünſche ich Ihnen 
Glück dazu; und daß auch bald neue Stärke 
der Mattigkeit folgen mag, die wie ich höre, 
auf ſolche Kuren folgt. Auch Karoline wünſch 
ich Glück die jetzt wieder, nach ſo liebreicher 
Aufnahme, Ihnen ihre Aufwartung machen 
wird, und Ihren lehrreichen und ehrenvollen 
Umgang genießen kann, und dadurch auch in 
geiſtvolle Kraiſell] kommen, an denen es ihr eigent⸗ 
lich Lebenslang gebrach. Caßel iſt zwar nicht 
mehr das Abdera das ich Arme, hierher hei⸗ 
rathend, fand, allein es gieng bey uns immer 
ſo geſchäftig und häußlich her, und die wenigen 
die ſich hier auszeichneten waren auch nicht in 
dem Kraiſe, in den mich das Schickſal bannte. 
Zu Nathuſius kommen wohl Staatsdiener, 
Dekonomen jedes Standes, und reiſende Sta⸗ 
tiſtiker, die wollen alle über die dortigen An⸗ 
ſtalten unterrichtet ſeyn, und Nathuſius dient 
gern damit, ſo einſilbig er übrigens iſt. Allein 
geiſtiger Ideenaustauſch, wetteifernder Witz und 
fröhliches Gelächter — das erſchallt in dieſen 
Zimmern nicht. Darum ſolls mir ſehr ſehr lieb 
ſeyn, wenn Karoline durch Euer Gnaden, und 
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wahrſcheinlich wohl auch noch ferner durch 
Strubens, in ſolche Zirkel kommt. 

Meine gute Lotte in Gotha, deren Mann“) 
durch das Unglück des Handels in unfrer Zeit, 
einen totalen Banquerott machte, und bald 
darauf vor Kummer ſtarb, die meiner Jugend 
und meines Alters Freundin, und Eliſens zweyte 
Pathin war, lud ich ein, ſich bey mir zu er⸗ 
holen, von Krankheit und Kummer. An meinem 
Geburtstage, wo einige von dem Tage erzeugte 
Gedanken, ſich in Reime ſchmiegten, lud ich ſie 
wieder ein. Ihnen, die fo ſchon dichtete, und 
mir einſt die Freude machte, einige meiner Jugend⸗ 
verſuche mir vorzuſagen, wag' ich dieſe Spaͤth⸗ 
blüthe beizulegen.“) Daß ihr Duft auch einige 
Augenblicke zu dem erhabenen Dichter der Ura⸗ 


) Am 9. Januar 1785 hatte Lotte von Einem 
zu Fredelsloh ihre Hand ‚dem Kauf- und Handels⸗ 
herrn Emminghaus wohnhaft zu Erfurt“ gereicht. 
Philippine fang ihr ein Gedicht, überſchrieben: Nach 
Lottchens Hochzeit Den 19. Jan. 1785% In der 
mit Kindern reich geſegneten Familie fand ſie die 
volle innere Befriedigung. (E. Buchholz.) 

) Abgedr. in der Dresdener Morgenzeitung 1827, 
Nr. 8g, S. 705 / 6. Ich laſſe das, Mahnung‘ überſchrie⸗ 
bene Gedicht hier zum Abſchluß des Büchleins folgen. 
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nia®) emporſteigen wird, ift mir ein angenehmer 
Gedanke. — Ich freue mich, ſo ſehr darauf, 
bald durch Karoline?) einen ehrenden Gruß und 
gute Nachricht von dem Befinden meiner theuren 
Reck zu erhalten Philippine Engelhard. 


* 


Mahnung. 


An meinem ſiebenzigſten Geburtstage, 
dem 21. Oktober 1826. 


Meiner Jugendfreundin Lotte Emmiln]g: 
haus geweiht. 
O wie der Tod jetzt um ſich ſpähet 
Und ganze Völker ſeufzen macht! 
Nicht mit der blinden Senſe mähet, 
Nein, grauſam wählt Talent und Macht. 
Auch Dichter, die für höchſte Weihe, 


) Chriſtoph Auguſt Tiedge (1752 — 1841). 
Seit 1802 lebte er mit Eliſa von der Recke zu⸗ 
ſammen in Dresden, die 1833 ſtarb. 

) Karoline Engelhard (17811855), Philip⸗ 
pine's älteſte Tochter, war mit Sophie Brentano 
befreundet und nannte ſich als Schriftſtellerin die 
„Verfaſſerin von Juliens Briefen“. 
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Ein ewig grüner Lorbeer ſchmückt, 
Hat jüngſt ſo viel aus edler Reihe 
Mit kalter, harter Hand gepflückt! 


Wie einfacher Violen Sproße 

Bei ſelt nen Blumen Platz erwarb, 

War ich der Kreiſe Zeitgenoſſe, 

Wo Voß jüngft — faſt der Letzte ſtarb. 
Drum, Freundin, die ich früh gefunden, 
Komm' zu mir, ſäume ja nicht lang! 
Bald bin auch ich dem Blick entſchwunden, 
Trotz blüh'nder Wang' und raſchem Gang. 


Nie zog die Flammenſchrift der Sterne 
Mich ſo bedeutend himmelan, 

Des Mondes Gluth auf Bergesferne, 
Sein Schein, ſo geiſtig angethan; 

Nie freuten fo mich Waldesrieſen, 

Vor ihnen Esp⸗, und Pappelſpiel, 

Der Gärten Pracht, die ſanften Wieſen, 
Der Vögel Sang, ſo ſchön und viel. 
Nie hat der Tonkunſt Mild' und Stärke 
Mich in der Jugend ſo entzückt; 

Nie haben großer Meiſter Werke 

Mich fo beſeligt und beglückt; 
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Selbſt fühl’ ich neu in mir entglühen 
Den Trieb zu hohem Dichterſang —: 
Bald wird der Schwan zur Heimath ziehen 
Mit leiſem, ſüßem Scheideklang! 
Philippine Engelhard 
geborne Gatterer. 
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A. . . . . . . . . A. . . *. 


Namen- und Wortregifter 


123, 188. 
Amaranth — Goͤckingk 31, 36 f. 43, 33. 
Bären lecken: 80, 124, 178. 

Baldinger 121. 

beliebt und belobt 113, 130, 183, 185. 
biſchen was, en 117, 120, 186. 

biſſel, ein 119, 121. 

Boie 33, 66. 

Bürgers Frau: Dorette 36 f., 41, 60, 77, 114, 1382. 
— Tochter 37, 58, 8a. 

Chodowiecki 126, 128. 

Cramer 66. 

Dieterich 33, 82, 86, 11g, 136, 128, 130. 
Dorette Bürgers Bruder 95. 

Dreiersgeſchäfte 70. 

Einem, Charlotte von 63, 98. 

Engelhard 10g, 114, 116, 127. 

erwerthern 36, 17g. 

Gatterer, Helena 31, 45, 103. 

1292 Johanna 31 4. 

— Mutter 31, 4. 

— Sohn 12g. 

— Vater 31, 45, 47, 83, 90, 95, 105, 127. 
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Goeckingk 37, 52, 60. 
Goldtöchterchen 39, 171. 
Goldzucker Philippine 52, 172. 
Guſtchen = Molly 121. 

Haare 117, 186. 

Hambergerin 64, 103f. 

Hans Trau 54, 173. 

Herzens Goldzuder Bürger 93, 180. 
herzotteln 120. 

Hinz und Kunz 71, 176. 

Hölty 66. 

Hoſius Pompoſius = Bürger 30. 
Huckepack 31, 173. 

hui 119, 186f. 

Janhagel 88f. 17 . 

köhren 112, 184. 

Krämer 54. 

Kulenkamp 45, 119. 

kuranzen 41, 103, 172. 

Küfter 103. 

meinen 86, 179. 

Miller 66. 

minnen 86f. 

Mutter Mama 31. 
Nantchen = Frau Göckingk 31, 36 f. 43. 
narriren 121, 186. 
Nichtswürdigkeiten 71, 176. 
nothſachen 41, 172. 

Permiß, mit 40, 112, 185. 
Plackereien 86, 176. 
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Pracherſtrophe 113, 185. 
Rommel 136f. 
Rofalia — Philippine 30. 
Shakeſpeare 108. 
Schenk von 127. 
ſchnurrig 119, 122, 186. 
Schofel 101, 181. 
Sprickmann 131. 
Thurn und Taxis, Fürſt von 85. 
Trödel 70. 

Utſchittel 40, 109, 171f. 


Wa 36 40 58f, 61, 64 08, 10 
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Für Liebhaber ſchön gedruckter und 
in echtem Material hergeſtellter 
Bücher: 


Treu, Geh. Hofrat Prof. Dr. G., Helle: 
niſche Stimmungen in der Bild— 
hauerei von Einſt und Jetzt. Mit 
62 Abbild. und einer Tafel. M 7o.— 


Steiger, Rektor Dr. Hugo, Euripi— 
des. Mit einer Tafel. M 70. — 


von Meß, Prof. Dr., Cäfar. Sein 
Leben, ſeine Zeit und ſeine Politik bis 
zur Begründung feiner Monarchie. 
Ein Beitrag zur Geſchichte und Bio— 
graphie Cäſars M 70.— 


Alle drei Bände entſtammen der rühmlichſt 
bekannten Sammlung „Das Erbe der Alten“, 
wurden in der Tiemann⸗Mediäval auf blüten⸗ 
weißem holzfreien Papier gedruckt und in 
nur je 20 Exemplaren bei Hübel & Denck in 

echten Halbpergamentbänden mit entzücken⸗ 
dem Künſtlermarmorpapierüberzug gebunden. 
Sie beſitzen ein ſtattliches Großoktav und 
bilden nach Inhalt und Ausſtattung eine 

Zierde jeder Bibliophilen⸗Bücherei 


* 


Dieterichſche Verlagsbuchhandlung 
m. b. H. in Leipzig 


Die Aufmerkſamkeit der Bibliophilen 
ſei hiermit auf die nur noch in geringen 
Beſtänden vorhandenen 
Vorzugsausgaben 


des von Otto Julius Bierbaum 
begründeten, von C. Schuͤddekopf und 
K. Heinemann fortgeſetzten 


Goethekalenders 


gelenkt, die vorläufig noch zu dem äußerſt 
wohlfeilen Preiſe von je M 30. — in 
den Jahrgängen 1907, 1908, 1910, 
1911 und 1917 zu haben find, 
Die Bände wurden in beſchränkter Auf: 
lage, teilweiſe in zweifarbigem Druck auf 
prachtvollem Friedensbütten hergeſtellt 
und mit Kopfgoldſchnitt in 
echt Halbpergament 
gebunden 
— 


Dieterichſche Verlagsbuchhandlung 
m. b. H. in Leipzig 


Von dieſem Buche wurden zwei Ausgaben ber» 
geſtellt: Eine wohlfeile auf leichterem holz⸗ 
freien Papier mit 8 Lichtdrucktafeln, in einem 
Pappband im Geſchmacke des ausgehenden 
18. Jahr hunderts. 

Eine Vorzugsausgabe auf ſchwerem Maſchinen⸗ 
büffen in nur 200 handnumerierten Abzügen mit 
15 Lichtdrucktafeln, gebunden in Halbleder in 
der unter der künſtleriſchen Leitung Profeffor 
Walter Tiemanns ſtehenden Abteilung für 
handgearbeitete Bände der Buchbinderei von 
E. A. Enders in Leipzig. 

Den Druck beider Ausgaben beſorgten Poeſchel 
& Trepte in Leipzig inder alten Unger⸗Fraktur. 
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